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      PROLOG

      Wolf erwachte von seinem eigenen Schrei. Naß von Schweiß richtete er sich im Bett auf und starrte in die Dunkelheit. Die Gardine wurde vom Wind gebauscht, der von den Hängen des Taunus kam und klamm und kalt in das Zimmer stieß. Ein leiser, singender Ton erfüllte die Luft. Wolf fröstelte und fühlte den trommelnden Herzschlag in seiner Brust. Es dauerte einen Moment, ehe seine Augen sich an das Dunkel gewöhnt hatten und er die Umzugskartons erkannte; zusammengerollte Teppiche, in Tücher eingeschlagene Bilder, Verpackungsmaterial. Der Singsang kam von dem arabischen Mobile, das vor dem Fenster hing und vom Wind gegen das Glas gedrückt wurde. Ein Beduinenfest, Tänzer, die in Stammestracht herumwirbelten. Er würde es zuletzt abhängen. Morgen. Leise stöhnend setzte er die Füße auf den Boden. Stemmte sich hoch, um ins Badezimmer zu schlurfen. Neonlicht zuckte auf. Wolf beugte den Kopf über das Becken und ließ Wasser über seinen Nacken fließen.

      Als er sich wieder aufrichtete und in den Spiegel blickte, lief ein zittriges Rinnsal seinen Rücken hinab. Wolf sah einen Mann von Mitte Sechzig. Schüttere Haare umrahmten ein Gesicht, das von tiefen Kerben durchzogen war. Sie kamen von langen, einsamen Nächten, in denen er Entscheidungen treffen mußte, und von weiteren Nächten, in denen er mit seinen Dämonen allein war. Selbst jetzt, in der barfüßigen Lächerlichkeit eines alten Mannes, dem die Beine der Schlafanzughose bis hinab auf den Boden schlabberten, hielten sie seinen Schmerz am Leben.

      Du hast getötet, was du liebst, damit lebt, was du haßt.

      Draußen fiel der Schnee dicht und grau. Der Wind wälzte ihn über den mit Natodraht gesicherten Doppelzaun, fort aus dem Lichtkreis der Scheinwerfer, hinaus in die Finsternis, wo er sich in einem schimmernden Wirbel verlor.

      Wolf konnte die unteren Stockwerke des terrassenförmig in den Berg getriebenen Gebäudekomplexes sehen, in dessen siebter Etage er seine Wohnung hatte. Das war einmal mein Reich. Ein Gefängnis, das er vorher nie als solches empfunden hatte. Eine hell erleuchtete Glasfront stach aus der Wand aus Schnee. Das kalte Licht eines Vernehmungsraumes drang durch eine Jalousie. Als Wolf die Augen zusammenkniff, konnte er schemenhaft zwei Beamte erkennen, die einen Verdächtigen bearbeiteten. Wolf wußte, daß sie ihre Jacketts abgelegt hatten. Er wußte, daß ihre Hemden von den Waffenholstern zusammengeschnürt wurden, während sie dem Mann ihre Fragen entgegenhämmerten. Fast glaubte er, ihre monotonen Stimmen zu hören: »Wann und wo? Wann und wo? Wann und wo?« In diesem Augenblick beneidete er niemanden auf der Welt so sehr wie diesen Mann, der den Kopf erschöpft auf die Tischplatte sinken ließ. Es wäre so einfach. Er müßte nur alles zugeben und das Protokoll unterschreiben. Dann würde man ihn wieder in seine Arrestzelle führen und ihn in Ruhe lassen. Er hätte seine Schuld gestanden und wäre nicht mehr mit ihr allein.

      Welch eine Gnade.

      Angst und Schmerz überfluteten Wolf wie eine Welle, und er spürte, wie das Zimmer sich bewegte.

      Schuld.

      Hatte er sich jemals zuvor gefragt, wie sie sich anfühlt? Er war sich nicht sicher. Er hatte Verantwortung für mehr als fünftausend Männer und Frauen getragen, doch dieses Gewicht hatte er nie auf seinen Schultern gespürt. Nicht wirklich. Sicher, wenn nötig, hätte er jederzeit die politische Verantwortung für sein Haus übernommen. Eine anständige Pension, vielleicht eine kleine Gastprofessur, eine gute Zigarre, abends ein Glas Rotwein, das wäre sein Leben gewesen.

      Dieses Leben würde er niemals führen.

      Als der Morgen anbrach, hatte es aufgehört zu schneien. Der Himmel war farblos wie gebleichtes Leinen. Krähen kreisten über dem Berg, ihre Schreie zerschellten in der eisigen Luft. Wolf hatte einen Mantel um die Schultern geschlungen und stand auf seiner Terrasse, die wenig mehr war als eine kleine, betonierte Freifläche auf dem Dach des Hauptgebäudes. Männer mit Maschinenpistolen unter den Achseln patrouillierten entlang des stählernen Zaunes, der das Gelände umschloß. Eine Böe fuhr unter die große, halbmast geflaggte Deutschlandfahne. Sie knatterte gegen den Mast und erzeugte einen peitschenähnlichen Knall, ehe sie wieder zusammensank und nur noch lautlos zappelte.

      Wiesbaden lag schlafend unter ihm. Es war schon fast sieben, doch die wenigen Autos, die auf der Danziger Straße den Berg hochkrochen, hatten noch die Scheinwerfer an. Bald vierzig Jahre lebte er hier, und erst jetzt wurde ihm bewußt, daß er die Stadt immer nur von ferne gesehen hatte. Aus dem Hubschrauber. Oder aus der Panzerlimousine. Rasende Fahrt über Wilhelmstraße und Dambachtal. Fast immer war er in seine Akten vertieft gewesen. Meist war es der Fahrer, der ihn darauf hinweisen mußte, daß sie angekommen waren und bereits in der Tiefgarage standen. »Herr Präsident, wir sind da!« Das war sein Leben gewesen. Präsident. Er hatte dieses Wort so oft gehört, daß er es als Vorsilbe zu seinem Namen empfand. »Ihre Verantwortung, Präsident Wolf. Ganz allein Ihre Verantwortung!« Wie lange war das her? Tage, Monate, Jahre? Er wußte es nicht mehr.

      Sein Blick suchte unwillkürlich das Waldstück zwischen dem Opelbad und der griechischen Kapelle, deren mattgoldene Kuppeln von Schnee bedeckt waren. Fünfhundert Meter, auf denen der Wald bis an die Serpentinenstraße wucherte. Ein idealer Ort für einen Anschlag. Wolf hatte immer gedacht, wenn es ihn einmal erwischte, dann hier. Er war einer der bestgeschützten Männer der Bundesrepublik gewesen, sein Schutzkommando hatte aus acht Bodyguards bestanden. Zwei Panzerlimousinen. Doch natürlich hatte er sich deshalb niemals sicher gefühlt. Man kommt an jeden Mann heran, das wußte TUAREG genausogut wie die Männer, die bereit sein mußten, ihr Leben für ihn zu geben. Aber seine Sherpas hatten ihm wenigstens die Illusion gelassen, hatten es zumindest versucht, und dafür war er ihnen immer dankbar gewesen.

      »Ist das alles, was Sie dazu zu sagen haben?«

      Wolf schloß die Augen. Der eisige Wind betäubte seine Haut. »Herr Vorsitzender, dürfte ich als der in diesem Prozeß Angeklagte eine Bitte äußern? Ich möchte nicht mehr als PRÄSIDENT angesprochen werden. Diesen Titel habe ich stets mit Stolz getragen. Doch das kann ich jetzt nicht mehr. Es geht nicht, verstehen Sie? Ich ertrage es nicht länger!«

      »Aber Herr Präsident, das ist doch hier kein Prozeß. Und Sie sind nicht angeklagt. Also antworten Sie bitte auf meine Frage: Wer hat den Einsatzbefehl erteilt? Wer, Herr Präsident?«

      Das Bewußtsein seiner Schuld überwältigte ihn, und Wolf erkannte, daß es für ihn keine Erlösung geben konnte.

      Keine Erlösung. Verwundert und von einem dunklen Taumel erfaßt, sah er auf diesen Gedanken wie auf einen Zettel, der aus dem Fenster eines rasenden Zuges gerissen wird. Er hörte das Klatschen der Fahne aus großer Ferne, vom anderen Ende des Tunnels, in den der Zug eingetaucht war. Wolf sank auf die Knie. Er versuchte zu schreien; kein Laut kam heraus. In seiner Brust stampften die Kolben des rasenden Zuges. Der Schmerz war so groß, daß er den Drang hatte, sich zu übergeben. Er würgte, doch alles, was austrat, war dünner, wäßriger Schleim.

      Dann war es vorbei. Der Zug stand still, und Wolf lag da, zusammengekrümmt wie ein Baby, und weinte.

      Erstes Buch 
MAULWURF

      Tausend Feinde außerhalb des Hauses

      sind besser

      als einer drinnen.
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      EINS

      Das Fest war vorbei. Abdullah Bucak und seine Freunde waren die letzten, die noch zwischen Luftschlangen und Resten vom Hammelbraten auf dem Boden saßen. »Kopf« hieße, in Völklingen, im Haus von Bucaks Schwester, deren vierundzwanzigsten Geburtstag sie gefeiert hatten, zu übernachten, »Zahl« dagegen, noch in der Nacht nach Saarbrücken zurückzufahren.

      In Wirklichkeit hieß Kopf Leben und Zahl Tod.

      Doch das ahnten sie nicht.

      Bucak warf die Münze. Kopf gewann. Da er aber das enttäuschte Gesicht von Mesut sah, befand Bucak, daß das Geldstück auf den Teppichrand gerollt und damit »verbrannt« sei. Es sei also nötig, noch einmal zu werfen. Alle grinsten, denn sie wußten, daß Mesut, den sie nur »Mäuschen« nannten, in ein Mädchen aus dem Studentenwohnheim verliebt war. Mäuschen hatte Augen wie schwarze Perlmuttknöpfe und Ohren, die so weit abstanden, daß sie vorwitzig aus den Wuschelhaaren hervorspitzten. Jeden Morgen war er schon um sechs im Gemeinschaftsraum, wo er mit Herzklopfen wartete, bis das Mädchen endlich kam und er sich »zufällig« zu ihr setzen konnte, um mit ihr zu frühstücken. Das wollten sie ihm nicht verderben. So mußten sie, unter Aufbietung immer absurder werdender Regeln, bei denen sie sich gegenseitig zu übertrumpfen suchten, drei weitere Male werfen, bis endlich Zahl oben lag. Lachend nahmen sie Mesut in die Mitte und traten die Heimfahrt an. Es hätte sich sowieso kaum noch gelohnt, ins Bett zu gehen.

      Krustiges Eis schmolz auf der Kühlerhaube von Bucaks altem Opel, als sie auf dem Parkplatz des Studentenwohnheims ausstiegen. Sie kamen nicht einmal bis zum Eingang. Die Männer tauchten aus dem Nichts auf. Ehe Bucak wußte, was geschah, raste der Schmerz wie eine Flutwelle durch seinen Körper. Die Muskeln wurden schlaff, und sein Darm entlud sich. Dann wurde er bewußtlos. Die Männer packten die fünf jungen Kurden, die sie mit Bullenschockern paralysiert hatten, in einen Ford Transit. Fünf Minuten später waren sie auf der Stadtautobahn, die sie in Güdingen, einem Vorort von Saarbrücken, wieder verließen.

      Als Bucak die Augen öffnete, sah er, daß er auf einer dunklen Ladepritsche lag. Neben sich hörte er das leise Stöhnen seiner Freunde. Sie waren alle mit Tape gefesselt und geknebelt. Es war, als sei sein Körper eine einzige Wunde, doch Bucak zwang sich, den Kopf zu heben. Er starrte in die Gesichter von drei Männern. Sie trugen keine Masken.

      Einer von ihnen sagte lächelnd: »Bozkurtlar gelior.«

      Da wußte Bucak, daß sie alle sterben würden.

      Der Ford Transit hielt an einer Ampel. Zwei Sekunden später stoppte ein Streifenwagen daneben. Der Beamte, der am Steuer saß, registrierte mit einem müden Blick, daß die Reifen des Fords heruntergefahren waren. Vorne hockten zwei Türken, junge Burschen, die vermutlich zur Frühschicht auf die Halberger Hütte fuhren. Einen Moment lang überlegten die beiden Polizisten, die ihren Dienst schon beendet hatten und auf dem Rückweg zum Revier in Kleinblittersdorf waren, ob sie eine Anzeige schreiben sollten. Doch die Aussicht auf zwanzig Minuten draußen in der schneidenden Kälte konnte mit dem heißen Kaffee, der auf sie wartete, nicht konkurrieren. Sie bogen nach rechts ab, und der Lieferwagen fuhr weiter in Richtung französische Grenze.

      Auf einem Feld, dicht an der Saar, wurden Abdullah Bucak und die anderen aus dem Auto gezerrt. Raben kauerten auf dem braunen Gras, Nebel stieg vom Fluß hoch. Das einzige Geräusch, das Bucak hörte, war sein eigenes, herzrasendes Fiepen, das unter dem Knebel hervordrang. Die Männer zwangen die Kurden auf die Knie und verlasen – im Namen des türkischen Volkes – die Todesurteile. Dann ging es schnell. Dreien von Bucaks Freunden schossen sie in den Kopf; Mesut, der auf allen vieren zu fliehen versuchte, wurde in einem Bach ertränkt. Bucak sah es mit an. Seine Augen flehten um Gnade, doch das Messer, mit dem sie sich an ihm zu schaffen machten, löschte alles aus.

      Der Polizeibeamte, der als erster am Tatort eintraf, stand kurz vor seiner Pensionierung. Er dachte, er hätte in seinen vierzig Dienstjahren alles erlebt. Doch als er sah, was man Bucak, der im Alter seines eigenen Sohnes war, angetan hatte, mußte er sich wegdrehen und schluchzte.

      Dies ereignete sich am Morgen des 6. Dezember.

      Abdullah Bucak hatte dreizehn Messerstiche in Brust, Hals und Bauch. Neben ihm auf dem Acker hatte das gelegen, was sie abgeschnitten hatten.

      Aber er überlebte.

      Nach einer Woche war er vernehmungsfähig. Bucak hatte für die Studentenzeitung der Universität Saarbrücken mehrere kritische Artikel über türkische Polizeiwillkür und über staatlich sanktionierte Folterungen an Kurden geschrieben. Die »Grauen Wölfe« hatten ihn schon seit längerem bedroht. »Bozkurtlar gelior« – die Grauen Wölfe kommen! Das war die Parole der Männer, die seine Freunde getötet hatten.

      Damit gehörte der Fall in die Zuständigkeit der Bundesanwaltschaft.

      Von der Nacht an, in der Bucak seine Aussage im Saarbrücker Krankenhaus Winterberg machte, sollte dieses Land nicht mehr dasselbe sein.

      ZWEI

      Der Tag begann mit der Farbe Grau. Mit dem Asphaltgrau der menschenleeren Brauerstraße, auf der das Regenwasser trocknete, dem verwaschenen Grau der hohen Mauer, die das Gebäude der Karlsruher Bundesanwaltschaft umgab, mit den grauen, übernächtigten Gesichtern der Wachschutzbeamten, die an der Eingangsschleuse Dienst taten. Darüber spannte sich die Wolkendecke wie graues Reispapier auf einem Paravent und verbarg die Wintersonne, die seit Wochen niemand mehr gesehen hatte.

      Sophie stoppte ihren Mercedes SLK neben dem Magnetscanner der Schleuse. Sie erwiderte das stumme Nicken der mit Maschinenpistolen bewaffneten Beamten, während sie ihre Chipkarte aus der Handtasche fingerte und in den Schlitz schob. Zwei Sekunden später hob sich die Schranke, und Sophie fuhr auf das Gelände. Vor ihr öffnete sich die Mauer zu einem Innenhof. Im Zentrum befand sich eine kreisförmige Rasenfläche mit Brunnen. Die Hälfte des Areals wurde von dem sandsteinfarbenen, vierstöckigen Bau eingenommen, in dessen Vorderfront ein gläserner, nach innen gewölbter Rundbogen eingelassen war. Von der Außensicherung abgesehen, hätte es eine Bank sein können oder die Zentrale einer Versicherung. Tatsächlich war es der Sitz der obersten Strafverfolgungsbehörde der Bundesrepublik Deutschland.

      Die Tiefgarage war an diesem Sonntag so gut wie leer. Als Sophie den Mercedes einparkte, sah sie die beiden Panzerlimousinen und den schwarzen Porsche, die zur Fahrzeugkolonne des Generalbundesanwaltes gehörten. Also war Steindorff im Haus. Solange Sophie hier arbeitete, bald dreieinhalb Jahre, war das für ein Wochenende mehr als ungewöhnlich. Der Generalbundesanwalt wohnte die Woche über zwar in einem kugelsicheren Penthouse auf dem Dach der Bundesanwaltschaft, verbrachte seine »freien« Tage jedoch üblicherweise in der ehelichen Villa in Bad Herrenalb, zwanzig Autominuten vom Amt entfernt, wo sein Begleitkommando schon Freitag abends einen dicken Karton mit Akten ablieferte, die er dann bis Montag durcharbeitete.

      Der GBA war detailbesessen und hatte ein juristisches Gedächtnis, das bis ins Justizministerium berüchtigt war. Sophie war erst ein einziges Mal bei einer Besprechung dabeigewesen, an der er teilnahm, und sie erinnerte sich an ihre Verblüffung, als Steindorff scheinbar mühelos und aus dem Stand Leitsätze aus Urteilen zitierte, die an irgendeinem Oberlandesgericht vor Jahren ergangen waren. Natürlich war ihr klar, daß er das durchaus kalkuliert tat, um seine Umgebung zu beeindrucken.

      Jetzt mußte Sophie unwillkürlich lächeln, als sie daran dachte, wie der GBA, der Leiter dieser mächtigen Behörde, am Stirnende des Konferenztisches gethront hatte, das Kreuz kerzengerade, die Hände fuchtelnd in der Luft, und sein Wissen präsentierte wie ein Einserschüler. Steindorff konnte man respektieren, bewundern konnte man ihn nicht.

      Sie blieb neben dem Fahrstuhl stehen und schob erneut ihre Karte in einen Scanner. Als die Tür auffuhr, drückte sie auf »2. Stock«, lehnte den Kopf gegen die Kabinenwand und fühlte, wie müde sie war. Die halbe Nacht hatte sie zu Hause in ihrer kleinen Ettlinger Wohnung Akten gewälzt, bis sie gegen vier ins Bett gefallen war. Nach drei Stunden hatte das Telefon sie aus dem Schlaf gerissen. »Entschuldigung, falsch verbunden.« Ihr Frühstück hatte aus einer verschrumpelten Pampelmuse bestanden, dazu Kaffee aus der Espressomaschine, die sie letztes Jahr zu einem sündhaften Preis in Mailand gekauft hatte. Sie war, abgesehen von dem SLK, der luxuriöseste Gegenstand, den Sophie besaß.

      Ihre Schritte hallten von den Wänden des Rundgangs wider, der um das Atrium herumführte. Die einzigen Farben waren Sandstein und Schwarz und das Blau von Sophies Wollmantel, den sie noch im Gehen auszog, weil das Gebäude hoffnungslos überheizt war.

      In der Etage unter ihr befanden sich die Büros der Abteilung Spionage, über ihr saßen die Kollegen, die für Revisionsverfahren vor dem Bundesgerichtshof zuständig waren. Sophies Abteilung ermittelte Staatsschutzdelikte, präzise: Terrorismus, und war die personell stärkste im Haus. Außer ihr arbeitete hier in der Regel sonntags niemand. Sophie schaute unwillkürlich nach oben, wo der GBA im vierten Stock sein Amtszimmer hatte. Sie hörte Schritte und sah Lorenz Binkle, der aus der Bibliothek kam und gedankenverloren, den Kopf über ein Schriftstück gebeugt, sein Büro ansteuerte.

      Binkle war irgendwo in den Vierzigern, ein dürres Männchen, das die wenigen Haare, die ihm geblieben waren, wagemutig von links nach rechts über den kahlen Schädel drapiert hatte. Sophie hatte vor Jahren, als sie frisch zur Bundesanwaltschaft abgeordnet worden war, ein Praktikum in seinem Referat absolviert, und er hatte sich sehr um sie gekümmert. Anders als seine Kollegen besaß er nicht den Standesdünkel der »Revisionisten«, für die ihre Profession die hohe Schule der Wissenschaft war, dieweil die »Erstinstanzler«, zu denen Sophie gehörte, rohes Metzgerhandwerk betrieben. Daraus hatte sich eine Art kollegiale Freundschaft entwickelt, die jedoch ihr jähes Ende fand, als Binkle auf einer nächtlichen Zugfahrt, die sie von einer Besprechung beim Münchener Verfassungsschutz zurück nach Karlsruhe brachte, Sophie schlafend gewähnt und eine Hand auf ihre Brust gelegt hatte.

      In diesem Moment wandte Binkle den Kopf und starrte Sophie an. Ertappt, als müsse sie ein schlechtes Gewissen haben, formte sie die Lippen zu einem stummen »Guten Tag«, ehe sie in ihrem Büro verschwand, wo sie den Mantel aufhängte, sich in den Schreibtischsessel fallen ließ, nach ihren Gitanes griff und die Akte Bucak aufschlug.

      Aktenzeichen URS/1204/up. Zusatz zur Aussage von Bucak, Abdullah. Quelle: Bundesamt für Verfassungsschutz (BfV). VS – Verschlußsache.

      Die Grauen Wölfe (Bozkurtlar): Antikommunistische und militante Gruppierung, Schößling der türkischen Mutterpartei MHP, die für ein großtürkisches Reich kämpft. Langjähriger Führer: Alparslan Türkes, 1997 verstorben. Ehrentitel: »Basbug« – Führer. Glühender Verehrer von Adolf Hitler. Sachlage: Auf das Konto der Gefolgsleute von Türkes gehen mehrere tausend Morde an Oppositionellen sowie Massaker im Kurdengebiet. Mentalität: Fanatisch. Ideologie: Rassistisch. Zielobjekte: Kurden. Linksgerichtete Türken im In- und Ausland. Einfluß auf höchste Regierungskreise. Enge Verflechtung mit dem türkischen Geheimdienst MIT.

      Auch der Papstattentäter Ali Agca war einer von ihnen gewesen.

      Bei der Bundesanwaltschaft waren fünf Staatsanwälte mit den aufsehenerregenden Morden befaßt, die sich im Saarland zugetragen hatten. Sophie hatte nicht gerade den Zuckerguß vom Kuchen abbekommen. In Karlsruhe führten die Bundesanwälte das Wort, und eine Oberstaatsanwältin, zumal eine, die erst so kurze Zeit fest dabei war, durfte keine allzu großen Ansprüche stellen. Da zwei der wissenschaftlichen Mitarbeiter, die ihnen normalerweise zuarbeiteten, krank waren, hatte Sophie deren Job übernehmen müssen. Fast eine Woche hatte sie damit verbracht, das Bundeszentralregister nach Prozeßakten zum Thema Graue Wölfe zu durchforsten. Danach war ihr die Ehre zugefallen, in der Bibliothek des Bundesgerichtshofs zu recherchieren. Eingemummelt in ihren Wintermantel hatte sie endlose Stunden in den unbeheizten, düsteren Katakomben gehockt, die sich unter dem erzherzöglichen Palais an der Karlsruher Herrenstraße erstreckten, und hatte den alten Kopierer gequält.

      Oberstaatsanwältin mit vierunddreißig. Die meisten meiner früheren Kommilitonen würden sagen: Die hat’s geschafft. Aber was bedeutet das großartige Schild an meiner Tür? In Karlsruhe – gar nichts. Tatsache ist, ich trete auf der Stelle. Zwar hatte ihre bisherige Karriere steil nach oben geführt, doch nun bewegte Sophie sich in einer Luft, die so dünn war, daß man lernen mußte, darin zu segeln wie ein Langstreckenflugzeug, dem der Sprit ausgegangen ist; Tausende von Kilometern, wenn es sein mußte. Es konnte passieren, daß man schließlich vom Radar verschwand, abstürzte und von niemandem vermißt wurde. Man konnte aber auch Glück haben, wurde entdeckt und in der Luft aufgetankt, um das Ziel endlich zu erreichen.

      Vorgestern, nach Feierabend, als sie gerade die Tür zu ihrer Wohnung aufschloß, hatte ihr Telefon geklingelt.

      »Axel Gusner. Störe ich?«

      Gusner. Sie hatten zu Studentenzeiten zusammen in einer Berliner WG gewohnt und sich dann, als Sophie nach Stanford ging, aus den Augen verloren. Inzwischen hatte er es zum persönlichen Referenten von Fritz Limmer, dem Präsidenten des Bundesamtes für Verfassungsschutz, gebracht.

      »Ihr ermittelt doch in der Sache Bucak«, sagte Gusner. »Seid ihr da weitergekommen?«

      Sophie hielt kurz den Atem an. Sie überlegte, wie sie reagieren sollte, und entschied sich dann, auf Zeit zu spielen und abzuwarten.

      »Warum interessiert euch das?« fragte sie und hörte ein Rascheln am anderen Ende der Leitung, das klang, als ob Gusner eine Akte umblätterte.

      Er räusperte sich. »Ich habe da vielleicht was für dich. Etwas, mit dem ich nicht zu deinem Referatsleiter gehen will.«

      »Aha.«

      »Sieh mal, die Sache ist ganz einfach. Hör es dir an, und mach damit, was du willst. Du kannst deinen Chef informieren, kannst es aber auch für dich behalten, okay?«

      Sophie zögerte, dann sagte sie: »Ich höre.«

      Fünf Minuten später tigerte sie durch ihre Wohnung, in der sie so wenig Zeit verbrachte, daß sie noch immer aussah wie kurz nach dem Einzug. Schließlich traf sie eine Entscheidung und rief Bundesanwalt Siegfried del Mestre an, der genau wie sie am Fall Bucak arbeitete.

      »Schießen Sie los«, sagte del Mestre in seinem bedächtigen badischen Dialekt. »Ich bin ganz Ohr.«

      Sophie erzählte ihm, ohne Gusners Namen zu nennen, was sie soeben erfahren hatte: Sedat Yilmaz, ein Türke, der in Ankara ein Import- und Exportgeschäft besaß, hatte zwei Tage zuvor mit einem Landsmann in Pirmasens telefoniert. Dabei war der Name Ufuk Catli gefallen. Möglicherweise war er der Drahtzieher der Güdinger Morde. Yilmaz jedenfalls hatte Kenntnisse, daß es sich bei ihm um einen Aktivisten der Grauen Wölfe handelte. Catli war kurz vor dem Überfall auf die kurdischen Studenten nach Deutschland eingereist. Und zwar mit einem Diplomatenpaß, den ihm der türkische Geheimdienst MIT besorgt hatte.

      »Ist Ihre Quelle sicher?« fragte del Mestre.

      »Absolut«, sagte Sophie und verschwieg, wie sie es Gusner versprochen hatte, daß Yilmaz als Undercoveragent auf der Lohnliste des BfV stand. Die Verfassungsschützer hatten ihn abgehört, weil er seit längerem im Verdacht stand, gleichzeitig für den MIT zu arbeiten und doppelt zu kassieren. Natürlich konnten sie diese Information nicht über offizielle Kanäle laufen lassen, denn Auslandsaufklärung war allein Sache des Bundesnachrichtendienstes, und die Tatsache, daß das BfV in der Türkei eigene Undercoveragenten führte, würde beim BND wie eine Bombe einschlagen. Präsident Julius Boehnke, der gewöhnlich keinem Streit aus dem Weg ging, würde stante pede zum Kanzleramtsminister rennen und dem Verfassungsschutz jede Menge Ärger machen.

      Sophie hörte das leise Kratzen eines Stifts, als del Mestre sich Notizen machte. »Weiß Ihre Quelle, wo dieser Catli jetzt ist?« fragte er.

      »In Frankfurt, sein Bruder betreibt dort ein Reisebüro. Mein Informant hat erfahren, daß er erst in einer Woche wieder zurück in die Türkei reisen wird.«

      »Okay, ich werde das BKA veranlassen, den Mann zu observieren. Alles weitere dann Montag.« Er brach ab, und einen Herzschlag lang dachte Sophie schon, daß er auflegen würde. Doch dann hörte sie seine Stimme noch einmal. »Gute Arbeit. Sollte sich der Verdacht erhärten und der Mann festgenommen werden, gehe ich zu Bresser und sorge dafür, daß Sie mit der Vernehmung beauftragt werden.«

      Vor Sophie lag eine schlaflose Nacht, in der sie dreimal ihren Aschenbecher leerte und Espresso trank wie Leitungswasser. Der türkische MIT kooperierte, wie sie aus einem VS-Papier wußte, eng mit dem BND, und sie beschlich die dunkle Ahnung, daß hinter den Güdinger Morden mehr steckte als ein Racheakt von Fanatikern.

      Catli war mit einem falschen Diplomatenpaß eingereist.

      Kaum vorstellbar, daß der BND hier nicht seine Finger drin hatte.

      War es möglich, daß das Tankflugzeug Sophie gefunden hatte? Vielleicht. Konnte sie del Mestre vertrauen? Eine gute Frage, für die es jetzt aber zu spät war. Ihr blieb nichts übrig, als bis Montag zu warten und zu hoffen, daß er bei der Weitergabe der Information an den GBA nicht vergaß zu erwähnen, woher er sie hatte. Diese Sache konnte eine Tür für sie aufstoßen. Das wußte sie, aber das wußte auch del Mestre, und sie fragte sich, ob das in seinem Interesse lag. Zwar wurde in der Bundesanwaltschaft Kollegialität großgeschrieben, aber doch bloß auf dem Briefpapier, während in Wirklichkeit, durchaus zivilisiert, mit Säbel und Florett gefochten wurde und manchmal auch der Dolch zu seinem Recht kam.

      Wie auch immer: Ein Erfolg im Fall Bucak würde die Karriere desjenigen, der ihn auf seine Fahnen heften konnte, mächtig nach vorne bringen, und Sophie, die betete, sie möge diejenige sein, sank erst, als der Morgen schon dämmerte, in einen schwitzigen Schlummer und träumte von dem düsteren Schloß ihrer Kindheit, in das sie vielleicht schon bald zurückkehren würde.

      Als sie jetzt zum erstenmal von ihren Akten hochschaute, war es kurz nach eins. Ihr Magen knurrte. Sie verließ das Büro, um im Keller, wo die Sherpas des GBA ihre Aufenthaltsräume hatten, einen Müsliriegel aus dem Automaten zu ziehen. »Sherpas«. Wer hat sich den Namen wohl einfallen lassen? Auf Steindorffs Jungs paßt er jedenfalls besser als »Bodyguards«. Bei ihm müssen sie mehr schleppen als nur die Verantwortung für sein Leben.

      Sophie fuhr mit dem Fahrstuhl bis ins Erdgeschoß. Sie ging an der Bronzetafel vorbei, die man zum Andenken an den 1977 von der RAF ermordeten Generalbundesanwalt Buback angebracht hatte, und sah, daß der Reinigungsdienst bei der Arbeit war. Das schmatzende Geräusch der Maschine, die über das Schachbrettmuster des Granitbodens glitt, begleitete sie die Treppe hinunter, bis Sophie im Keller angelangt war, sich nach links wandte und die Arrestzellen passierte, in denen gelegentlich auch Untersuchungshäftlinge vernommen wurden.

      Sophie wollte gerade Geld in den Automaten werfen, als sie ein Geräusch hörte. Sie drehte sich um und sah, wie ein Mann von zwei Polizisten aus einer der Zellen geführt wurde. Er trug Business, war vielleicht vierzig Jahre alt und unschwer als Südländer zu erkennen. Del Mestre, bei einer Größe von knapp eins siebzig gut und gern zwei Zentner schwer, tauchte hinter dem Mann auf und wollte die Beamten zum Ausgang begleiten, als er Sophie entdeckte und stehenblieb.

      Alles in ihr krampfte sich zusammen. »Das war doch Catli, nicht wahr?« fragte sie tonlos, nachdem del Mestre den Vollzugsbeamten einen Wink gegeben hatte und sie mit ihrem Häftling in der Tiefgarage verschwunden waren, um ihn mit einer grünen Minna zurück ins Gefängnis zu bringen.

      »Ja, das war er. Ich gratuliere Ihnen, Sie haben …«

      »Sie Scheißkerl! Sie verlogenes Miststück! Wie konnte ich nur so dumm sein, Ihnen zu vertrauen! Wir warten bis Montag, ja? Ich werde die Vernehmung durchführen, ja? Sie sind ein solches Schwein! Ein richtiges Schwein!« Sie spürte, wie ihr vor Wut und Enttäuschung die Tränen in die Augen schossen, und haßte den Gedanken, daß del Mestre sie so sah.

      »Vielleicht sollten wir uns«, sagte er, »ehe Sie sich noch weitere Beleidigungen für mich einfallen lassen, zuerst einmal in Ruhe in mein Büro begeben. Ich fürchte, Sie verstehen nicht ganz, was hier passiert.«

      »Ach, halten Sie doch einfach den Mund, dann denken die Leute, Sie hätten Charakter! Meinen Glückwunsch, ich muß zugeben, daß Sie das sauber eingefädelt haben! Ansonsten hoffe ich, Sie ersticken an Ihren Lorbeeren!«

      Del Mestre hob nur leicht die Augenbrauen und rückte seinen Gürtel zurecht, über dem die kräftige Wampe sich wölbte.

      »Sind Sie jetzt fertig?«fragte er.

      »Ja, das bin ich. Mit Ihnen bin ich fertig, da können Sie sicher sein!«

      »Gut, freut mich, das zu hören.«

      Er wandte sich ab und ging zur Treppe, wo er noch einmal kurz stehenblieb. »Übrigens – Sie sollen zu Voigt hochkommen«, sagte er und ließ Sophie allein.

      Sie stieß einen hilflosen Fluch aus, trat mit voller Wut gegen den Automaten und wußte nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, als ein Müsliriegel in den Auswurfschacht fiel.

      Der Fahrstuhl stoppte im fünften Stock. Sophie atmete durch. Das war der schwärzeste Tag ihrer Karriere. Del Mestre hatte ihr en passant klargemacht, daß sie die Spielregeln immer noch nicht kannte. Vor allem aber, das war das Schlimmste, daß man das Spiel ohne sie spielen würde. Sie zog den Schminkspiegel aus der Handtasche und sah die steile Kerbe auf ihrer Oberlippe, wo sich die weiche Haut zu einer trotzigen Schnute kräuselte. Die muß weg! dachte sie. Jetzt durfte sie alles mögliche sein, nur nicht trotzig. Selbstbewußt. Aber nicht verletzlich! Sie straffte das Kreuz, verließ die Kabine und steuerte mit festen Schritten das Büro der persönlichen Referentin des Generalbundesanwaltes an.

      »Herein!« Susanne Voigt saß hinter ihrem Schreibtisch, hatte trotz der Kälte das Fenster einen Spaltbreit offen und arbeitete Akten durch. Als Sophie eintrat, hob sie nur kurz den Kopf und wies mit dem Kinn auf den Besuchersessel. »Bitte, Frau Wolf.« Sophie setzte sich, indes Voigt in aller Ruhe einige Dokumente abzeichnete und Sophie warten ließ wie bestellt und nicht abgeholt.

      Sie war eine schlanke Frau von Mitte Vierzig. Alles an ihr vermittelte Strenge: das gedeckte, sicher irrsinnig teure Kostüm von Escada, der blonde Dutt in ihrem Nacken, der kleine schmallippige Mund, der immerfort spöttisch zu lächeln schien und grenzenloses Selbstbewußtsein signalisierte. Sie qualmte drei Schachteln Marlboro am Tag, und ihr größtes denkbares Unglück war laut Flurfunk, wenn der Zigarettenautomat in der Cafeteria kaputt war. Manche sagten, sie käme mit drei Stunden Schlaf aus, andere behaupteten, sie schliefe nie.

      Voigt war Mitglied der Kanzlerpartei, Kreisvorsitzende in Heidelberg und Kandidatin für den nächsten Bundestag. Ihr Spitzname in der Bundesanwaltschaft war »Stalin«. Sophie versuchte sich die Frau im verrauchten Hinterzimmer einer badischen Gastwirtschaft vorzustellen, wo die Honoratioren des Ortsvereins bei Grauburgunder und Maultaschen tagten. Daß Voigt in ihrem Escada-Kostüm hinter einem Resopaltisch sitzen und aus einem Eckwertepapier zitieren sollte, war eine einigermaßen bizarre Vorstellung, bei der Sophie unmerklich lächeln mußte.

      Stalin legte den Stift weg. Sie lehnte sich zurück und klopfte eine neue Marlboro aus der Packung. »Frau Wolf, Sie sind mit der Sache Bucak befaßt und wissen, daß wir in dieser Angelegenheit unter erheblichem Druck der Medien stehen. Wir konnten bis dato noch keine Festnahmen präsentieren, was uns vier Wochen nach der Tat ziemlich dumm aussehen läßt. Nun ja, wie es scheint, hat das Glück uns doch nicht ganz verlassen. Ich habe gestern mit Herrn del Mestre gesprochen, und er …«

      »Frau Voigt, vielleicht sollten Sie erfahren, daß die Information, die zur Festnahme von Ufuk Catli führte, von mir stammte«, platzte Sophie heraus und verfluchte sofort ihre vorlaute Klappe.

      »Ich weiß«, sagte Voigt spöttisch lächelnd, »Herr del Mestre hat mir davon erzählt und nicht vergessen, Ihren Anteil an diesem Erfolg gebührend zu würdigen.«

      Sophie wäre am liebsten im Erdboden versunken.

      »Das BKA hat in Mainz ein Treffen zwischen Catli und drei Männern observiert, die den Täterbeschreibungen von Bucak entsprechen«, fuhr Voigt gelassen fort. »Wir haben also vier Festnahmen. Bucak hat Catlis Kontaktleute anhand von Fotos einwandfrei identifiziert. Sie haben in ersten Vernehmungen bereits gestanden, an den Güdinger Morden beteiligt gewesen zu sein. Nur stellt sich ein weiteres Problem: Der Bruder von Catli ist beim BKA kein Unbekannter. Er verdient sich als V-Mann für die Wiesbadener ein bißchen was dazu und hat, wie es der Zufall will, schon vor Wochen von einer Waffenlieferung berichtet, die für die Frankfurter Dependance der Grauen Wölfe bestimmt ist. Keine Unbekannten für uns. Die Gruppe operiert unter dem Deckmantel eines deutsch-türkischen Freundschaftsvereins namens ›Türk-Föderation‹. Der Lieferant ist ein Zypriote, Dimitri Fasoulas. Er gehört zur Organisation von Anton Czarny. Die Waffen – vermutlich Sturmgewehre – werden in drei Tagen von Krakau nach Deutschland geliefert. Das BKA hat zwei verdeckte Ermittler in Krakau, die an Fasoulas bereits seit Monaten dran sind. Sie haben sein Vertrauen gewonnen und bereiten genau diesen Transport als ›kontrollierte Lieferung‹ vor. Die Fachaufsicht lag bisher beim Berliner Generalstaatsanwalt. Der GBA hat sein Evokationsrecht ausgeübt und den Fall in unsere Zuständigkeit überführt, wir haben Akteneinsicht … Tja, Frau Wolf, die Welt ist manchmal klein. Es sieht so aus, als hätten wir dank Ihrer Hilfe die Chance, eine Presse zu bekommen, an der wir uns in kalten Winternächten die Füße wärmen können.«

      Sie drückte die Kippe aus, klemmte sich die nächste zwischen die dünnen Lippen und inhalierte tief, ehe sie weitersprach. »Sie sind jetzt etwas mehr als drei Jahre bei uns. Meines Wissens haben Sie bisher noch nie eine Aktion des Bundeskriminalamtes geleitet. Ist das korrekt?«

      »Ja«, sagte Sophie, bemüht, Voigt ihre Erregung nicht spüren zu lassen.

      »BKA-Präsident Richard Wolf ist Ihr Vater. Könnte das ein Problem darstellen?«

      »Nicht für mich.«

      »Gut. Dann werden Sie morgen nach Wiesbaden fahren. Die Aktion wird von der Abteilung OA durchgeführt. Gruppenleiter Thom ist Ihr Ansprechpartner. Ich glaube, Sie kennen sich von früher?«

      »Er war ein Freund der Familie«, sagte Sophie steif.

      »Wie nett, auf diesem Wege können Sie ja alte Freundschaften auffrischen. Das wäre dann alles.«

      Sophie stand auf und ging zur Tür.

      »Ach, Frau Wolf, nur ein kleiner Rat: Vielleicht wäre es angemessen, sich bei Herrn del Mestre zu entschuldigen.«

      Voigt vertiefte sich wieder in ihre Akten, und Sophie zog die dick gepolsterte Tür hinter sich zu. Sie ging zum Fahrstuhl und sah, daß im Erdgeschoß die Reinigungsmaschine noch immer leise über den Boden schmatzte. Als sie wieder in ihrem Büro war, hatte sie das Gefühl, am Ende einer langen Reise zu sein.

      Doch sie empfand keinen Triumph.

      Angst kroch in ihr hoch und füllte sie vollkommen aus.

      Sie ging zum Fenster und starrte hinaus und war ganz still. Die Scheiben vibrierten, als eine Straßenbahn vorbeifuhr. Sophie dachte an Bruckheimer, Reed & Macintire, die Anwaltskanzlei in Baltimore, bei der sie nach dem ersten Staatsexamen ein Praktikum absolviert hatte, an jene Nacht, in der sie von der Weihnachtsfeier kam und über die Thames Street ging und es so kalt war, daß ihre Hände in den Handschuhen froren.

      Ihr Handy hatte vibriert. Sie hatte seine Stimme gehört. »Ich brauche dich. Ich weiß nicht, was mit mir ist. Hilf mir, bitte.«

      Die Stimme hatte schwach und flehend geklungen. Sie konnte nicht glauben, daß es ihr Vater war. Sie hatte kein Wort gesagt. Dann war nur noch Rauschen in der Leitung gewesen, und Sophie hatte dagestanden, das Handy in der Hand, zitternd, ohne daß sie etwas dagegen tun konnte.

      Die ganze Nacht über hatte sie überlegt, was sie tun sollte, war schon soweit gewesen, einen Flug nach Deutschland zu buchen, und tat doch nichts. Am nächsten Tag erfuhr sie aus dem Internet, daß ein Attentat auf ihren Vater verübt worden war. Es hieß, daß er nur leicht verletzt sei und er sein Leben einem seiner Sherpas verdankte. Dazu wurde ein Bild eingeblendet, auf dem ihr Vater rosig und gesund aussah.

      Das war neun Jahre her. Sophie lehnte ihre Schläfe gegen das kalte Fensterglas und fühlte nichts und merkte an dem salzigen Geschmack in ihrem Mund, daß sie weinte.

      DREI

      Sie stand im Morgengrauen auf, trank eine Tasse Espresso, duschte und hockte dann eine halbe Stunde vor dem Kleiderschrank, ohne sich entscheiden zu können, was sie anziehen sollte. Schließlich entschied sie sich für ein Businesskostüm, das ausreichend Förmlichkeit ausstrahlte, packte Unterwäsche, Jeans und einen Pullover zum Wechseln in ihren kleinen Rimowa-Koffer und legte das Dossier über Fasoulas und Czarny sowie die Kurzakte Bucak obenauf. Eine Viertelstunde später war sie auf der Autobahn. Gegen neun passierte sie das Mannheimer Kreuz, die Nachrichten brachten das Übliche: »… tappen die Ermittlungsbehörden auch vier Wochen nach den brutalen Morden von Güdingen noch immer im dunkeln …« Es gab keine Meldung über die Verhaftungen in Frankfurt, was nicht verwunderte, denn Sophie war mit del Mestre, der ihre Entschuldigung huldvoll angenommen hatte, übereingekommen, eine Informationssperre zu verhängen, um die verdeckten Ermittler in Krakau nicht zu gefährden.

      Stalin hatte von einer »kontrollierten Lieferung« gesprochen. Es bedeutete, daß das BKA den Waffentransport verdeckt und in Eigenregie organisierte. Ziel war, die Abnehmer dingfest zu machen – ein Standardverfahren, das zum Tagesgeschäft der Wiesbadener gehörte. Doch seit gestern dachte Sophie unentwegt darüber nach, warum ihr die Ermittlungsführung nicht von ihrem Referatsleiter Rupert Bresser, sondern von Voigt übertragen worden war. Sehr ungewöhnlich. Der GBA war im Haus gewesen. An einem Sonntag! Natürlich, er hatte die kontrollierte Lieferung evoziert, also in seine Verantwortung gezogen, doch das hätte er nicht persönlich machen müssen, Bresser übernahm so etwas normalerweise. Voigt, Steindorffs »general dogsbody«, hatte ihr Ohr stets dicht am Mund des Alten. Das Ganze lief also mit Sicherheit über die Chefetage, und man hatte Sophie den Fall gegeben, obwohl oder gerade weil man wußte, daß sie die Tochter des BKA-Präsidenten war.

      Grund genug, auf der Hut zu sein.

      Sie nahm die Abfahrt Wiesbaden-Erbenheim. Links des Autobahnzubringers sah sie die Shelter der Kampfflugzeuge auf der amerikanischen Airbase. Gewerbeparks, Tankstellen und Großmärkte huschten vorbei und machten an der sechsspurigen Mainzer Straße den Betonpalästen von Banken und Versicherungen Platz. Es war kurz vor elf, als Sophie die Stadt ihrer Kindheit erreichte.

      Sie hatte noch fünfundvierzig Minuten Zeit, wollte auf keinen Fall zu früh sein und nahm deshalb den Umweg über das Nerotal, wo sie den Mercedes abstellte und ein Ticket für die Bergbahn löste. Zusammen mit einer amerikanischen Touristengruppe ruckelte sie in einem der kleinen historischen Waggons den Berg hoch. Die Bahn gewann ächzend an Höhe, das dichte Grün der Tannen, die zu beiden Seiten die Gleise säumten, brach schließlich auf und gab den Blick auf Wiesbaden und Darmstadt frei.

      Der Himmel war klar und weit und mit zartem weißen Firn bedeckt. Sophie erinnerte sich, daß sie als kleines Mädchen manchmal mit ihrer Mutter hier hochgefahren war. Sie stieg an der Endstation aus und ging die wenigen Schritte zu dem griechischen Tempel, der auf dem Aussichtspunkt thronte. Sie setzte sich auf eine Bank, kuschelte sich in ihren Mantel, rauchte, und ihre Augen verweilten auf der schläfrigen Bürgerlichkeit der Stadt.

      Über Dimitri Fasoulas, den Mann, der hinter dem Krakauer Waffentransport stand, war in Deutschland kaum etwas bekannt. Ein Zypriote, der bisher erst einmal aufgefallen war. Man hatte Mitte der Neunziger bei einer Grenzkontrolle in seinem Handschuhfach eine Beretta gefunden, für die er keinen Waffenschein besaß, doch das Verfahren wurde, da Fasoulas kein deutscher Staatsbürger war, gegen Zahlung einer Geldbuße eingestellt. Im BKA waren seine Fingerabdrücke lediglich routinemäßig in der AFIS-Datei gespeichert und zehn Jahre später, nach Ablauf der gesetzmäßigen Frist, ebenso routinemäßig wieder gelöscht worden.

      Aber natürlich kannte Sophie den Namen des Mannes, für dessen Organisation Fasoulas arbeitete: Anton Czarny. Er war so berüchtigt wie geheimnisumwittert. Die Disc, die ihr bereits kurz nach dem Gespräch mit Voigt in der Geschäftsstelle der Bundesanwaltschaft ausgehändigt worden war, hatte jedes verfügbare Material enthalten, das es über ihn gab.

      Czarny wurde als Sohn eines Tschechen und einer Russin in Moskau geboren und wuchs im sibirischen Omsk auf, wo sein Vater als Elektroniker in einer Rüstungsfabrik arbeitete, die Scarp-Raketen fertigte. Er ging schon früh zur Armee, kam zu den »Truppen besonderer Bestimmung« – jener Eliteeinheit, die man unter dem Namen »Spetsnaz« kannte – und absolvierte im Anschluß auf der Militärakademie Frunse eine Ausbildung zum Verhörspezialisten. 1984 wurde seine Einheit nach Afghanistan versetzt, wo sie Operationen hinter den feindlichen Linien durchführte. Man wußte mit Sicherheit, daß Czarny mit den Mudschaheddin ein Kompensationsgeschäft betrieb: Kalaschnikows gegen Heroin. Drei Jahre später setzte er sich von der Truppe ab. Seine Spur verlor sich im Nahen Osten.

      Erst 1991 tauchte Czarny wieder auf. Er hatte auch nach dem Ende der Sowjetunion beste Verbindungen zu russischen Armeekreisen und lieferte Waffen an einen Neffen des libanesischen Premierministers. Dieser war das Oberhaupt der örtlichen Mafia, auf deren Lohnliste auch der Verteidigungsminister und der Chef des Nachrichtendienstes standen. Der Clan kontrollierte die libanesische Armee sowie den Polizeichef von Tripoli. Von dort wurde der Stoff, mit dem man Czarny für seine Waffenlieferungen bezahlte, über die Heroinpipeline nach Europa gepumpt. Aus dieser Zeit datierte auch der Beginn seiner Geschäfte mit den Grauen Wölfen. Deren Mutterpartei MHP hatte fünfzehntausend Mann ihrer Spezialeinheiten in den Osten der Türkei geschickt, wo sie einen gnadenlosen Vernichtungskrieg gegen die Kurden führten. Czarny half mit AK-47-Gewehren und Handgranaten. Der Legende nach sollte er sogar mit Alparslan Türkes, dem »Basbug« der Grauen Wölfe, befreundet gewesen sein.

      Sophie schaute auf ihre Uhr, sah, daß es Zeit war, und ging mit dem Gedanken, daß ein ehemaliger sowjetischer Obrist und ein fanatischer Antikommunist wie Türkes ein hübsches Paar abgegeben haben mußten, zurück zur Bahnstation. Fünfzehn Minuten später saß sie wieder in ihrem Wagen. Die Straße schraubte sich in Serpentinen den Neroberg hinauf. Gründerzeitvillen lösten Sechziger-Jahre-Bauten aus Waschbeton ab.

      Die Scheiben des Mercedes waren beschlagen, und Sophie fror.

      Vor etwa zehn Jahren hatte Czarny sein Geschäft mit dem »Narco-Terrorismus« aufgegeben und sich ausschließlich auf Waffen spezialisiert. Laut BKA war er heute der größte Waffenhändler der Welt. Er hatte beide Parteien des Kaschmirkriegs, Indien und Pakistan, mit Panzern und Geschützen ausgestattet, sein Lieferkatalog aus dem letzten Geschäftsjahr las sich wie die Inventarliste eines russischen Armeearsenals: Panzerabwehrraketen für die Taliban, AKM-Gewehre, Katjuscha-Werfer und BMP-Schützenpanzer an Nordkorea, Stabminen, die für die Abu Sayyaf bestimmt waren. Sein Meisterstück war jedoch eine Ladung von russischen SA-6-Raketen, die er über die EOS-Trade in Tallinn, eine Tarnfirma des Dschihad-Terroristen Aslam Ghaffar, in die USA schickte. Dort wurde das Waffensystem von der US-Armee auf ihrem Übungsgelände in Fort Irwin/Kalifornien zur Gefechtssimulation genutzt. Daß die CIA dabei ihre Finger im Spiel hatte, war mehr als eine Vermutung.

      Czarny besaß Wohnsitze in Asien, Rußland und auf Barbados, wo er unter der persönlichen Protektion des dortigen Innenministers stand. Er wurde von einer Art Privatarmee bewacht, die aus früheren Spetsnaz- und KGB-Leuten bestand, und war vermutlich einer der bestgeschützten Männer der Welt. Sophie fragte sich, wo Fasoulas in der Hierarchie der Organisation stand. Vermutlich nicht besonders hoch, denn die Lieferung von ein paar Maschinengewehren war für Anton Czarny wirklich keine große Sache.

      Vor ihr tauchte der massige Gebäudekomplex des BKA auf. Noch war der Hauptsitz des Amtes in Wiesbaden. Aber der Umzug nach Berlin war bereits beschlossene Sache. Damit würde Sophies Vater sich nicht mehr herumschlagen müssen, nur sein Nachfolger. Er ist der letzte Präsident, der auf dem Neroberg herrscht, ein Relikt der alten Bundesrepublik.

      Sie parkte in der Thaerstraße, atmete einmal kräftig durch und steuerte, den Rimowa-Koffer fest in der Hand, den Haupteingang an. Sophie legitimierte sich bei den Beamten, die an der Detektorschleuse Dienst taten. Sie erhielt einen Hausausweis, heftete ihn an und passierte, die neugierigen Blicke in ihrem Rücken spürend, die Röntgenkontrolle. Normalerweise bewegte sie sich mit der selbstsicheren Gelassenheit einer Frau, die weiß, daß sie schön ist. Sie war es gewohnt, daß Männer ihr nachschauten, doch diese Blicke, hier, hatten einen anderen Grund, das wußte sie.

      »Frau Wolf?«

      »Ja?«

      »Entschuldigung, aber wir wurden soeben informiert, daß Sie zuerst zum Präsidenten sollen.« Sophie zögerte kurz, nickte dann und ging weiter. »Kennen Sie sich im Haus aus?« rief der Beamte ihr hinterher.

      »Ja, ich kenne mich aus«, sagte Sophie. Sie erreichte über den gläsernen Verbindungsgang, BKA-intern »Beamtenlaufbahn« genannt, den Neubau am Tränkweg, betrat einen der Fahrstühle und fuhr hoch in den siebten Stock. Zu ihrer eigenen Verwunderung registrierte sie, daß ihre Hände nicht zitterten. Sie war ganz ruhig.

      An der Flurwand der Chefetage hing eine kleine Galerie von Porträts der bisherigen Präsidenten, auch das ihres Vaters, doch Sophie warf keinen Blick darauf. Sie betrat das Vorzimmer, ohne anzuklopfen. Eine der beiden Sekretärinnen hob den Kopf, während die Finger der anderen, die Sophie den Rücken zudrehte, leise klackend über die Tastatur eines Computers huschten. Noch ehe Sophie sich vorstellen konnte, sagte die Sekretärin: »Sie können gleich reingehen, Frau Wolf. Ihr Vater erwartet Sie bereits.«

      »Danke.« Wieder spürte sie diesen Blick.

      Als Sophie die Tür öffnete, stand Wolf von seinem Schreibtisch auf und ging auf sie zu. Einen ängstlichen Augenblick lang dachte sie, er wolle sie umarmen, doch Wolf blieb einen Meter vor ihr stehen, lächelte nur unbeholfen und sagte: »Du siehst gut aus.«

      »Du auch«, sagte Sophie.

      Sie standen voreinander, in kaum erträglichem Schweigen, bis die Sekretärin hereinlugte. »Kaffee, Herr Präsident?«

      Wolf schaute Sophie fragend an.

      »Gern, danke.«

      Die Sekretärin verschwand wieder, um wenige Sekunden später ein Tablett mit einer Kaffeekanne, zwei Tassen und einer kleinen Keksschale auf den Besprechungstisch zu stellen.

      Dann war Sophie mit ihrem Vater allein.

      »Hattest du eine gute Fahrt?« fragte Wolf, indes er den handgearbeiteten Humidor, der auf seinem Schreibtisch stand, aufklappte und eine Partagás herausnahm.

      »Ja«, sagte sie.

      Die umständliche Prozedur, mit der Wolf die Zigarre erst befühlte, dann anleckte und schließlich mit einem Streifen Zedernholz anzündete, war ihr noch so vertraut, daß es weh tat und sie den Blick abwandte, um sich in dem eigenwillig eingerichteten Zimmer umzuschauen. Ein orientalischer Teppich, in den mittelalterliche Kampfszenen eingewoben waren, bedeckte den größten Teil des Bodens. Gerahmte Fotos schmückten die holzgetäfelten Wände. Sie zeigten Porträts von Tuaregkriegern und Impressionen einer Wüstenlandschaft. Wolf hatte seine Kindheit in Marokko verbracht, wo Sophies Großvater der erste Botschafter der Bundesrepublik gewesen war. Preußischer Diplomat, drei Jahre Buchenwald, bis 1956 im Auswärtigen Amt, dann Rücktritt aus Protest gegen die Wiederbewaffnung. Weiße Haare, die sich anfühlten wie Watte. »Papa?«–»Ja?«– »Kommt Großvater heute zu Besuch?«– »Ja. Aber spiel bitte auf deinem Zimmer, du weißt, es macht ihn immer nervös, wenn du hier unten rumtobst.«

      Auf dem Schreibtisch herrschte kreatives Chaos. Akten und Dossiers türmten sich zu einem Berg, mäanderten bis hinab auf den Boden, und der Tag war absehbar, an dem Wolf den Weg zu seinem dick gepolsterten Sessel nicht mehr finden würde. Ferien in Agadir. Kisten voller Akten. Vater und Mutter, schweigend. Sherpas, die beim Sandburgenbauen halfen. Einsiedlerkrebse, arglos vor der Flut.

      Sie setzten sich jeweils ans Stirnende des Konferenztisches.

      Zwischen ihnen klafften vier Meter eisige Luft.

      »Ich bin eigentlich davon ausgegangen, daß Siegfried mein Ansprechpartner im Haus ist«, sagte Sophie. Sie tat Zucker in ihren Kaffee, nahm einen Schluck, griff nach den Gitanes.

      »Ist er auch. Du sollst lediglich wissen, daß ich gestern mit dem GBA telefoniert habe. Ich habe ihm gesagt, daß du meiner Meinung nach zu unerfahren für die Leitung dieser Aktion bist. Nun ja, leider sind er und ich nicht immer einer Meinung. Es war nichts Persönliches. Ich hoffe, du verstehst das.«

      »Aber ja. Sonst noch etwas?«

      »Wie würdest du das Verhältnis zwischen euch und uns definieren?«

      »Ganz einfach: Ihr macht, was wir euch sagen.«

      »So steht’s auf dem Papier. Aber glaub mir, nur weil Steindorff sich gern damit brüstet, daß wir Hilfsbeamte der Staatsanwaltschaft sind, bin ich noch lange nicht sein Büttel. Seit ich im Amt bin, hat der GBA mir noch nie eine Anweisung erteilt. Er weiß auch, warum, und es wäre hilfreich, wenn du das nicht vergißt. Für dich und für mich.«

      »Es ist allgemein bekannt, was du vom GBA hältst. Um mir das zu sagen, hättest du deine kostbare Zeit nicht opfern müssen. Darf ich davon ausgehen, daß das jetzt alles war?«

      »Fürs erste.«

      Sophie machte ihre Zigarette aus und ging zur Tür.

      »Es kann nicht immer so bleiben zwischen uns, das weißt du«, sagte Wolf, der ebenfalls aufgestanden war.

      Sophie drückte das Kreuz durch und ging hinaus, durchquerte mit hoch erhobenem Haupt das Vorzimmer, wandte sich auf dem Flur nach links, und erst, als die Fahrstuhlstür zuschnappte, wurde ihr bewußt, daß sie am ganzen Körper schweißnaß war.

      Hinter dem achtgeschossigen Haupthaus, das einen terrassenartigen Riegel zur Straße bildete, erstreckte sich ein zwei Hektar großes, parkähnliches Gelände mit mehreren Nebengebäuden. Sophie gelangte über die Beamtenlaufbahn in den Altbau. Hier, wo die Labors und Asservate der Kriminaltechnik beheimatet waren, hatte man ihr im zweiten Stock ein Büro zugeteilt.

      Als sie eben den Koffer geöffnet und die Akten herausgenommen hatte, kam Siegfried Thom herein.

      Sophie lächelte. Sie umarmten sich.

      »Gut siehst du aus«, sagte Thom.

      »Hat mein Vater auch gesagt.«

      »Oh, Pardon.« Er senkte gespielt zerknirscht den Blick. Thom war Anfang Fünfzig, mittelgroß und schmal, wenn man von dem kleinen Bauchansatz absah. Seine Haare waren weizenblond, fast weiß. Er hatte die glatte, helle Haut und den gedehnten Akzent der Friesen. Es gab wohl keinen Mitarbeiter von ihm, der sich erinnern konnte, wann er einmal laut geworden wäre. Selbst in den hitzigsten Diskussionen blieb er sachlich. Das konnte provozieren. Und sollte es bisweilen auch.

      »Na, hat er dich leben lassen?« fragte Thom, setzte sich, das linke Bein, das von einer Schußverletzung steif geblieben war, lang ausgestreckt, und schob eine Dunhill in eine Zigarettenspitze aus Perlmutt, um mit dandyhaft gespitztem Mund zu rauchen.

      »Oh, es war ein nettes Gespräch. Fast wie in alten Zeiten.«

      »Er liebt dich. Du mußt ihm nur zeigen, daß er es darf.«

      »Ich habe mich sehr gefreut, dich wiederzusehen, Siegfried. Wollen wir jetzt zum Geschäft kommen?«

      »Natürlich«, sagte Thom. Allein das feine Zucken um die Mundwinkel verriet, was er dachte. »Ich vermute, du hast eine Menge Fragen.«

      Sophie setzte sich ihm gegenüber, griff nach einer der Akten und legte sie auf ihren Schoß. »Ihr habt zwei verdeckte Ermittler in Krakau?«

      »Broszat und Vandreyke. Heute nacht wird ein weiterer meiner Männer zu ihnen stoßen. Schrader. Er fährt den Lkw.«

      Sophie stockte einen Moment. »Gregor Vandreyke?«

      Thom nickte mit unbewegtem Gesicht. »Ja, er war der Sherpa, der deinem Vater damals das Leben gerettet hat.«

      Für den Bruchteil einer Sekunde sah Sophie sich in jener Nacht in Baltimore mit klopfendem Herzen über die Straße laufen und hörte den Schnee, der wie zerstoßenes Glas unter ihren Schuhen knirschte.

      Sie zwang sich, das Bild auszublenden, und fragte statt dessen: »Welche Legende benutzt er?«

      »Spediteur für Baumaschinen. Illegale Aktivität als Lieferant von Semtex-Sprengstoff an die ETA. Er hat sechs Monate gebraucht, bis Fasoulas ihm den Transport anvertraut hat. Vandreyke und Broszat haben sich bereits zweimal mit ihm getroffen. Einmal in Haifa, einmal in Zürich.«

      »Warum läßt Fasoulas die Lieferung nicht von eigenen Leuten durchführen – es fehlt ihm doch wohl kaum an Logistik?«

      Kopfschütteln. »Simple Risikominimierung. Sie benutzen Vandreyke als Subunternehmer. Er hat kein Herrschaftswissen. Wenn etwas schiefgeht, ist die Struktur der Organisation nicht in Gefahr.«

      »Hat Fasoulas eine Keuschheitsprobe verlangt?«

      »Hmm, er wollte eine kleine Gefälligkeit von Vandreyke. Eine nicht registrierte Beretta. Haben wir arrangiert.«

      »Hat er Vandreykes Liquidität überprüft?«

      »Ja, in Zürich. Wir hatten ein Bankschließfach angemietet, und Vandreyke hat Fasoulas eine Million Euro in bar gezeigt.«

      Sophie notierte sich das. Solche Geldvorzeigeaktionen waren ein wichtiger Bestandteil des Geschäfts. Die Kartelle wollten sich bei ihren potentiellen Partnern vergewissern, daß sie über genügend Kapital verfügten. Auf diesem Weg hatte Vandreyke also bewiesen, daß er flüssig und damit ernst zu nehmen war.

      »Woraus besteht die Lieferung genau?«

      »Kalaschnikows. Wir vermuten, daß sie aus dem Einbruch in das Nato-Depot vor drei Monaten stammen. Du weißt schon, Bratislava.«

      »Und ihr seid sicher, daß sie für die Grauen Wölfe bestimmt sind?«

      »Absolut. Fasoulas ist ein sehr mißtrauischer Mann und führt nie ein Telefonat über Handy, weil er Angst hat, abgehört zu werden. Er benutzt ausschließlich öffentliche Telefonzellen. Vandreyke hat in Haifa beobachtet, daß er immer dieselbe Zelle nahm, ein paar Straßen von seinem Hotel entfernt. Der Mossad hat für uns eine warme Stube gebastelt. Wir haben fünf Telefonate abgehört, die Fasoulas mit Catlis Bruder in Frankfurt geführt hat.«

      Sophie lächelte. Thoms BKA-Karriere hatte während der RAF-Zeit in den siebziger Jahren begonnen. Niemand außer den Männern, die damals im Einsatz waren, nannte eine Abhöraktion noch »warme Stube«.

      »Das beste ist, wir gehen rüber in mein Büro«, sagte Thom, »dort habe ich alle nötigen Unterlagen.«

      »Wieso, sitzt du nicht mehr in der Äppelallee?« fragte Sophie verdutzt.

      Die in Wiesbaden belassenen Beamten der für Organisierte Kriminalität zuständigen Abteilung OA, in der Thom als Gruppenleiter über sechs Referate herrschte, waren, stählern eingezäunt und mit Hundelaufstreifen gesichert, in der alten Hindenburgkaserne untergebracht; ein viktorianisches Gemäuer, auf dessen Fluren es nach Bohnerwachs und ranzigen Reinigungsmitteln roch. Der Rest, mehr als dreihundert Männer und Frauen, war bereits in Berlin stationiert.

      »Dein Vater wollte, daß ich mit meiner Kerntruppe hierherkomme. Wir sind jetzt im sechsten Stock, unter der Chefetage«, sagte Thom.

      »Aha«, sagte Sophie gedehnt, und Thom lächelte.

      Er war von ihrem Vater, der vor einer halben Ewigkeit Ausbilder an der Polizeiführungsakademie Hiltrup gewesen war, persönlich ausgebildet worden, und Wolf, dem nur noch ein knappes Jahr Zeit bis zur Pensionierung blieb, hatte nie einen Zweifel daran gelassen, daß er in Thom einen Mann sah, der für höchste Positionen im BKA prädestiniert war. Er wurde allgemein als Kronprinz gehandelt. Daß er nun auch noch so dicht beim Präsidenten saß, war ein Signal, das man schwerlich übersehen konnte.

      Sophie erinnerte sich, wie sie als kleines Mädchen auf Thoms Schoß gehockt und den Märchen gelauscht hatte, die er ihr mit sanfter, einschläfernder Stimme vorlas. Er war in ihrem Elternhaus unterhalb des Nerobergs ein und aus gegangen. Ihr Vater schätzte seinen Rat mehr als den jedes anderen Menschen; für Sophie war er immer so etwas wie ein Onkel gewesen.

      »Seit dem Attentat wohnt er im Amt«, sagte Thom. Sophie schaute ihn fragend an. »Du weißt, wie er sich im Bereich OK engagiert. Er steht auf der Todesliste der Kartelle. Und von Al Qaida wird er auch nicht geliebt. Dein Vater wollte nicht, aber der Innenminister hat darauf bestanden, daß er eine Wohnung hier im Haus bezieht.«

      »Die von Herold, oben im fünften Stock?«

      »Nein, im DV-Gebäude, gleich hinter seinem Amtszimmer, wo früher der Ruheraum war. Dort hat man ein paar Durchbrüche gemacht. Sie haben ihm sechs Zentimeter Panzerglas und Sicherheitsstufe I verpaßt.«

      Er schien zu erwarten, daß sie etwas sagte, doch sie drückte nur die Gitane aus, klemmte ihre Akten unter den Arm und ging mit ihm hinaus auf den Flur.

      »Von wem hast du eigentlich den Job gekriegt?« fragte Thom beiläufig.

      »Stalin.«

      »Ach. Hockt die immer noch auf Steindorffs Schoß?«

      »Ja, schmeißt mit ihren Launen um sich wie ein Funkenmariechen mit Kamellen.«

      Sie mußten beide lachen.

      »Weißt du schon, wo du wohnst?«

      »Im Crown Plaza.«

      »Sophie?«

      »Ja?« Sie blieb stehen und schaute Thom an.

      »Versteh mich nicht falsch, aber … nun ja, es ist ungewöhnlich, daß der GBA einer Staatsanwältin, die noch keine Erfahrung mit dem BKA hat, einen solchen Auftrag erteilt.«

      »Und?« fragte Sophie steif.

      »Ich weiß nur nicht, was dahintersteckt. Steindorff streichelt nicht mal seinen Hund ohne Hintergedanken. Sei vorsichtig, ja?«

      Sophie nickte stumm. Sie nahmen die Treppe.

      VIER

      Lajosz Kiraly lenkte den S-Klasse-Daimler, den er vor zwei Tagen in Lublin gestohlen hatte, über den Krakauer Innenstadtring. Links ragte das düstere Gemäuer der polnischen Königsburg in die Höhe, hinter sich wußte er die Scheinwerfer des Lieferwagens, an dessen Steuer Sascha Roth saß. Sie überquerten die Weichsel. Schartige Eisbrocken trieben unter der Brücke hindurch und sahen auf dem träge fließenden Grau des Wassers wie Schimmelbesatz aus. Kiraly fuhr, Roth im Schlepptau, in zügigem Tempo auf der vierspurig ausgebauten Wielicka in Richtung Tarnów. Bald hatten sie die Lichter der Stadt hinter sich gelassen. Der Ostwind schleppte Wolken heran, die Schnee brachten. Er fiel in dicken Flocken und verwandelte sich auf der Fahrbahn in braunen Matsch.

      Kurz vor Kosocice bog Kiraly von der Schnellstraße ab. Sie passierten ein abgelegenes, halb verfallenes Gehöft und rumpelten über einen Feldweg, um wenige Minuten später ihr Ziel zu erreichen. Kiraly stoppte am Rand des früheren sowjetischen Manövergeländes, dessen Schlammwüste in die Dunkelheit wucherte. Er besprach mit Roth die nötigen Dinge, was kaum länger als eine Minute dauerte, denn sie hatten die ganze letzte Woche damit verbracht, jedes Detail auszuarbeiten.

      Roth stemmte zwei Standscheinwerfer aus dem Laderaum des Lieferwagens, verband sie mit der Autobatterie und richtete sie aus etwa zwanzig Metern Abstand auf den Daimler, während Kiraly, den Gewehrkoffer unter dem Arm, zu einem der Wachtürme stapfte und die Leiter hochstieg. Er hockte sich auf die Steinbank und sah in vierhundert Metern Entfernung die schwach angestrahlte Limousine. Die Lichtverhältnisse waren realistisch. Kiraly klappte den Gewehrkoffer auf und setzte, eine Melodie nachsummend, die er vorhin im Autoradio gehört hatte, das langläufige Scharfschützengewehr zusammen. Zuletzt schraubte er das Orion-Nachtsichtvisier, dessen Halterung eine Eigenkonstruktion war, direkt über das Magazin und nahm den Vorsatzfilter ab. Kiraly legte das Gewehr auf die Fensterkante und preßte die Flansche des Suchers gegen sein rechtes Auge. Das Licht wurde von dem Orion fünfzigtausendfach verstärkt. Er sah, daß Roth das Geländemotorrad bereits aus dem Lieferwagen herausgeschoben hatte.

      Kiraly setzte ein Headset auf. »Alles klar?« fragte er.

      »Alles klar«, quäkte Roths Stimme aus dem Ohrstöpsel.

      Er trug einen Rucksack über seiner Lederkluft und entfernte sich mit der Enduro etwa hundert Meter von dem Daimler, ehe er wendete und mit Vollgas losfuhr. Neben der Limousine stoppte er, griff mit einer fließenden, hundertmal geübten Bewegung über die Schulter, zog die fünfundsiebzig Zentimeter lange Steyr-ACR aus dem Rucksack und schoß den rechten vorderen und hinteren Reifen platt.

      »Jetzt!« flüsterte Kiraly.

      Sein Zeigefinger erreichte den Druckpunkt. Die Kugel verließ mit einer Mündungsgeschwindigkeit von achthundertfünfzehn Metern pro Sekunde den Lauf, sirrte durch die Speichen der Enduro und traf die Hintertür des Daimlers. Im gleichen Augenblick riß Roth die ACR hoch. Er schoß auf die hintere Scheibe. Sie zerplatzte in einem Glasregen, doch Roth feuerte weiter, immer auf den gleichen, jetzt imaginären Punkt. Die Kugeln fanden kein Hindernis mehr, flogen durch die leeren Fensterhöhlen, und Roth hörte erst auf, nachdem er in schneller Folge exakt zwanzig Schüsse abgegeben hatte.

      »Zu langsam«, sagte Kiraly. »Noch mal.«

      Roth lud die ACR nach und fuhr wieder auf seine Ausgangsposition. Sie wiederholten das Ganze zwölfmal, stets mit dem gleichen Ablauf. Und immer traf Kiraly mit traumwandlerischer Sicherheit dieselbe briefmarkengroße Stelle in der Hintertür, ohne daß, selbst nach dem letzten Schuß, die Eintrittsöffnung wesentlich größer geworden wäre.

      Schließlich war Kiraly zufrieden. Er schraubte das Gewehr auseinander und traf sich mit Roth vor dem Lieferwagen. Sie schoben die Enduro in den Laderaum, verstauten die Scheinwerfer und fuhren, im Bewußtsein, daß sie noch mehr als sechs Stunden Zeit hatten, zurück in die Stadt. Den Daimler, in dessen Karosserie sich nur ein einziges Loch befand, ließen sie stehen.

      Erst als sie wieder die Weichsel überquerten, schaute Kiraly nach rechts, wo Roth schweigend auf dem Beifahrersitz kauerte. »Gut gemacht, Kleiner«, sagte Kiraly lächelnd. »Das nächste Mal zeige ich dir, wie man einen Menschen mit einer Zigarettenschachtel tötet.«

      Um Mitternacht fiel der Schnee immer dichter. Er wehte wie Asche gegen die Außenmauer des Hotels Cracovia und stob über die Kante des angekippten Badezimmerfensters der Suite, die Gregor Vandreyke sich mit Ines Broszat teilte.

      Vandreyke drückte das Fenster zu und machte das Licht aus.

      Als er in Broszats Zimmer kam, lief eine Soap im Fernsehen. Polnische Untertitel, der Ton war ausgeschaltet. Broszat hockte auf dem Bett und reinigte ihre Dienstpistole mit Waffenöl. Sie trug einen superkurzen Stretch-Mini, war perfekt geschminkt und hatte die Haare zu einer Mähne hochtoupiert.

      Mit ihr konnte man vieles in Verbindung bringen. Aber keine Sig Sauer .9 mm.

      Sechs Monate waren Broszat und Vandreyke jetzt im verdeckten Einsatz. Sie spielten ein Pärchen, wobei Broszat die Rolle der sehr blonden, etwas nervigen Begleiterin des weltläufigen Geschäftsmanns Vandreyke alias Kurt Bongartz zugefallen war.

      Sie sah zu, wie Vandreyke vor dem Spiegel seine Krawatte band. Er war groß und durchtrainiert. Schwarze Augen brannten in den Höhlen, tiefe Runen zerfurchten das Gesicht. Kaum zu glauben, daß er erst auf die Vierzig zuging. Broszat konnte, obwohl sie ihn besser kannte als die meisten anderen Menschen, nicht die geringste Nervosität bei ihm entdecken. Wieder einmal verblüffte er sie mit der Ruhe jeder seiner Bewegungen.

      Sie würde ihm jederzeit ihr Leben anvertrauen.

      Als er sein Jackett anzog, buchtete das Waffenholster den Stoff kaum merklich aus. Zwar war die Sig Sauer die BKA-Dienstpistole, doch Vandreyke bevorzugte eine österreichische Glock 17, deren Magazin dreiunddreißig Patronen aufnahm. Sie war komplett aus Kunststoff gefertigt, auf keinem Röntgendetektor zu erkennen und sehr praktisch bei Flughafenkontrollen.

      Er stellte einen Fuß auf einen Stuhl und schob das Hosenbein hoch. Broszat sah, daß er zusätzlich eine Walther TPH in das Wadenholster gleiten ließ. Sie dachte an Fasoulas, den Mann, den Vandreyke gleich treffen würde. Er war der vorsichtigste Mensch, der ihr jemals begegnet war. Dimitri Fasoulas hatte Krakau offenkundig mit Bedacht ausgewählt, weil hier zur Zeit das internationale Kurzfilmfestival stattfand und seine beiden Bodyguards, ein Libanese und ein Syrer, denen Broszat und Vandreyke die Spitznamen Plisch und Plum gegeben hatten, in dem Trubel, den Besucher aus aller Welt veranstalteten, nicht weiter auffielen. Genau wie die beiden verdeckten Ermittler war er im Cracovia abgestiegen, einem düsteren Kasten aus sozialistischen Zeiten, dessen Betonriegel zwischen dem Festivalkino und dem Jordana Park in die Höhe ragte.

      Gestern waren sie mit ihm in einem französischen Restaurant am Rynek essen gewesen. Während Fasoulas, Broszat und Vandreyke im hinteren Teil des Restaurants saßen, hatten Plisch und Plum einen Platz gewählt, von dem aus sie sowohl den Tisch von Fasoulas als auch die Eingangstür ständig im Auge hatten. Dimitri Fasoulas, groß und hager, tiefe Magenfalten rechts und links der Nase, hatte mit Vandreyke kein Wort übers Geschäft gewechselt und statt dessen von Afghanistan erzählt. Von Geschossen, mit denen die Sowjetarmee in den Achtzigern experimentiert hatte; Treibladungen, die im Körper ein zweites Mal explodierten. Von den Mudschaheddin, die Schafherden als Minenräumer vor sich her trieben. Von den ausgebrannten Tonnen der Napalmbomben, in denen alte Frauen Hirsebrei für die Kämpfer kochten. Aber auch von einem Tal im Hindukusch, wo über dem leuchtenden Rot der Mohnfelder die schneebedeckten Gipfel der Siebentausender thronten.

      Broszat hatte sich die ganze Zeit über gefragt, was einen Zyprioten griechischer Abstammung wie Dimitri Fasoulas nach Afghanistan verschlagen haben könnte. Aus einem Nebensatz glaubte sie herausgehört zu haben, daß er beim Internationalen Roten Kreuz gewesen war. Vielleicht hatte er so Czarny kennengelernt. Aber das war nur Spekulation.

      Vandreyke zog seinen Mantel an und sagte: »Es ist Zeit.«

      »Willst du wirklich allein gehen?«

      »Natürlich.«

      Sie zögerte kurz, dann sagte sie nur: »Viel Glück.«

      Gregor Vandreyke nahm den 7er-BMW, den sie in Warschau gemietet hatten. Er fuhr die Mickiewicza nach Norden, bog an der Kreuzung Listopada und Opolska nach Osten ab, und die Wischer räumten von der Windschutzscheibe, was vom Himmel kam. Um kurz nach halb eins, nach einer viertelstündigen Fahrt über die Komorowskiego, sah er die Gasflammen, die aus den Industrieschloten von Nova Huta schossen.

      Vandreyke legte weitere fünf Kilometer zurück, ehe er die Hauptstraße verließ. Er fuhr durch ein Labyrinth von Gasleitungen und Versorgungsrohren, die irgendwo im Nichts zu enden schienen, bis er den Fabrikhof erreichte, auf dem Schrottautos und in den Schlamm eingesunkene Maschinenteile vor sich hin rosteten. Die Scheinwerfer strahlten ein schmutzstarrendes Hallentor an. Im gleichen Moment, in dem er stoppte, tauchten zwei Männer aus dem Schneegestöber auf. Sie hielten kurzläufige Uzi-Maschinenpistolen in den Händen. Einer beugte sich zu Vandreyke herunter und schaute schweigend in dessen Gesicht.

      Die Halle war riesig. Rostige Fleischerhaken baumelten von den Schienen, die unter der Decke verliefen. Auf dem Boden konnte man, von Moos und Unkraut halb überwuchert, noch die Rinnen erkennen, in denen früher das Blut ablief. Jetzt war hier alles Verfall. Ein großes Stück Mauerwerk war aus der Wand herausgebrochen, Schnee trieb durch das düstere Loch. Mehrere Russen waren damit beschäftigt, schwere Metallkisten von einem Transporter in einen Container-Lkw zu laden. Weitere mit Uzis bewaffnete Männer standen um sie herum.

      Hannes Schrader half beim Aufladen. Er war vor drei Stunden, nach eintägiger Fahrt, in Krakau angekommen. In den vierzehn Jahren, die er jetzt beim BKA war, hatte er eine Reihe von kontrollierten Lieferungen durchgeführt. Heroin für die Pruschkow-Mafia, Handgranaten für die Corsica Nazione, sogar waffenfähiges Plutonium, das von Palermo aus in den Irak verschickt werden sollte. Diese Aktion hatte zur Festnahme von Lew Ramius, einem der mächtigsten litauischen Paten geführt, und Schrader war mit der BKA-Medaille ausgezeichnet worden. Er war Spezialist für solche Einsätze, doch das, was er vor zwanzig Minuten hier gesehen hatte, war so ungeheuerlich, daß er sich zwingen mußte, nicht in Panik zu geraten.

      Als das Hallentor auffuhr, der BMW hereinrollte und Vandreyke ausstieg, atmete Schrader erleichtert durch. Seine Aufpasser waren für einen kurzen Moment abgelenkt. Schrader deckte die Laderampe mit dem Körper ab und pappte mit einer kaum merklichen Handbewegung einen Minisender, nicht größer als ein Hemdknopf, unter den Container. Bei der Vorbesprechung in Wiesbaden hatten sie lange diskutiert, ob sie den »Lolli« schon in Deutschland anbringen sollten, doch Thom hatte entschieden, dies erst bei der Übergabe der Waffen in Krakau zu tun. Eine Entscheidung, der Schrader sein Leben verdankte, denn Fasoulas’ Männer hatten den Lkw sofort nach der Ankunft sorgfältig mit einem Bug-Detektor abgetastet.

      Er entfernte sich ein paar Schritte vom Container, steckte sich eine Zigarette an und begrüßte Vandreyke mit einem Nicken.

      »Sonst noch jemand?« murmelte Vandreyke.

      »Zwei draußen«, kam die geflüsterte Antwort.

      Vandreyke klappte ein silbernes Zigarettenetui auf. Er nahm eine Lucky Strike heraus und benutzte sein Dupont-Feuerzeug. »Was ist mit dem Lolli?« fragte er durch die Zähne.

      »Klebt.«

      »Ganz locker, Hannes. Ist doch keine große Sache«, murmelte Vandreyke beruhigend.

      »Czarny ist hier.«

      Vandreyke starrte Schrader an und sagte keinen Ton.

      »Und nicht nur er. Hier läuft …« Er brach ab. »Hinter dir!«

      Vandreyke wandte den Kopf ohne Hast. Er sah die beiden S-Klasse-Daimler, die aus dem Dunkel der Halle auftauchten. Die Form der Türzargen und die Mattierung der Fensterscheiben verriet Vandreyke, daß nur das erste Fahrzeug gepanzert war. Die Limousinen stoppten wenige Schritte von ihm und Schrader entfernt. Der Wagenschlag des Panzers öffnete sich, Fasoulas stieg zusammen mit Anton Czarny aus. Vandreyke erhaschte einen Blick ins Fahrzeuginnere. Ein Mann saß neben dem Fahrer, ein weiterer hinten im Fond. Die Krägen ihrer Kaschmirmäntel waren hochgeschlagen. Doch Vandreyke konnte, ehe Czarny die Wagentür zuschlug, die Gesichter erkennen.

      »Pallucci! Der andere ist Grasso!« zischte Schrader.

      »Schnauze. Mach deinen Job!«

      Schrader schmiß seine Zigarette auf den Boden und beeilte sich, daß er zurück zum Lkw kam. Ein Bodyguard stieg zu Pallucci auf die Rückbank des ersten Daimlers. Die Limousinen rollten aus der Halle und verschwanden, während Vandreyke den beiden Männern, die auf ihn zukamen, lächelnd entgegensah. Vom ersten Augenblick an war klar, daß Fasoulas mit Czarny auf Augenhöhe verkehrte. Die kleine beiläufige Geste, mit der er Czarny antippte, genügte Vandreyke, um Bescheid zu wissen.

      »Schön, Sie zu sehen«, sagte Fasoulas und gab Vandreyke die Hand.

      »Geht mir genauso. Ich hab das Scheißwetter hier satt.«

      »Ich möchte Ihnen meinen Partner vorstellen, Anton Czarny.«

      »Hab schon viel von Ihnen gehört«, sagte Vandreyke in perfektem Russisch und erwiderte Czarnys Blick. Er war etwas kleiner als auf den Fotos, die Vandreyke kannte. Er wirkte zäh und drahtig, und seine Bewegungen paßten eher zu einem Boxer als zu dem Chef einer so mächtigen Organisation. Die auffällige Narbe auf der Stirn war überschminkt.

      Czarny musterte schweigend den Mann, von dem Fasoulas ihm erzählt hatte. Nicht viele wären in Zürich, wo Vandreyke das Geld vorzeigen mußte, ohne Bodyguards herumspaziert. Das hatte soviel Eindruck auf Fasoulas gemacht, daß Czarny neugierig geworden war. Er zog den linken Mundwinkel hoch, fletschte die Zähne zu einem Grinsen und gab Vandreyke die Hand.

      »Wieviel kommt noch?« fragte Vandreyke.

      »Nur das hier«, sagte Fasoulas.

      »Mit dem Zoll ist alles klar, aber billig war es nicht.«

      »Ja, ja, so fristen wir unser karges Dasein«, sagte Czarny amüsiert. Sein Russisch hatte den harten sibirischen Akzent. Er kaute die Wörter wie einen Priem und spuckte sie dann regelrecht aus.

      Es war schwer zu sagen, warum Vandreyke in diesem Moment fühlte, daß etwas außer Kontrolle geriet. Im Bruchteil einer Sekunde spürte er ein Ziehen, das von seinem Nacken zwischen die Schulterblätter wanderte, ein Signal, das ihm so vertraut war wie ein Kratzen im Hals, wenn eine Erkältung sich ankündigt.

      »Wir hatten zweihunderttausend vereinbart«, sagte er und bückte sich, um einen seiner Schnürsenkel neu zu binden. Schrader sah es aus dem Augenwinkel. Jetzt gingen auch bei ihm alle Alarmglocken an. Die Gasse in Marrakesch. Safin und seine Männer. Vandreyke, der sich bückte, um die Schnürsenkel zu binden. Plötzlich das Blut. Safins ungläubiger Blick. Bilder, die zitterten wie in einem Zettelkino. Warten auf den Tod, der nicht kam.

      »Natürlich«, sagte Czarny. »Da wäre nur noch eine Kleinigkeit.«

      Seine Männer richteten ihre MPs auf Vandreyke und auf Schrader, der langsam die Hände hob.

      »Was soll das?« fragte Vandreyke ruhig, blieb in der Hocke und schaute zu Czarny hoch.

      »Ich habe da was gehört. Ihr Mann soll ein Polizeispitzel sein.«

      Vandreyke sagte keinen Ton.

      »Und woher soll ich wissen, daß Sie nicht auch ein Spitzel sind?« fuhr Czarny fort.

      Vandreykes Hand näherte sich unmerklich dem Waffenholster unter dem Hosenbein. »Unsinn«, sagte er.

      »Beweisen Sie’s«, sagte Czarny.

      Fasoulas zog eine Beretta aus seinem Jackett und hielt sie Vandreyke hin. Der zögerte, dann traf er eine Entscheidung, ließ die Walther, wo sie war, und kam aus der Hocke hoch. Er ignorierte die Beretta.

      »Fasoulas, Sie wissen, daß ich kein Spitzel bin«, sagte Vandreyke ruhig.

      »Beweisen Sie’s.«

      Vandreyke nahm ihm die Beretta aus der Hand. Er ging zu Hannes Schrader und setzte ihm die Pistole entschlossen an den Kopf. Vandreyke entsicherte die Waffe und sah, wie die dicke Ader, die auf Schraders Schläfe hervorgetreten war, unter dem Lauf der Beretta pulsierte. Er wandte den Kopf und schaute Czarny in die Augen. »Interessieren Sie sich für Eishockey?« fragte er und zog dabei die Nase hoch.

      »Was?«

      »Eishockey, Czarny. Kennen Sie Igor Tamassow?«

      Czarny und Fasoulas wechselten einen Blick, dann zuckte der Russe die Schultern. »Spielt seit dieser Saison in Petersburg.«

      »Genau. Erstklassiger Stürmer, hat ’nen Mordsschuß. Aber er schießt keine Penalties. Und wissen Sie auch, warum?«

      »Sagen Sie’s mir.«

      »Penalties sind was für Memmen. Deshalb.«

      Czarny starrte Vandreyke an. Dann brach er in Lachen aus. Es war ein dröhnendes, volles Lachen, das tief aus dem Bauch kam. Es dauerte eine Sekunde, ehe Fasoulas in das Lachen einstimmte. Die Russen ließen die Uzis sinken. Hannes Schrader sackte auf die Knie. Vandreyke sicherte die Beretta. Er zog Schrader ohne erkennbare Kraftanstrengung mit einer Hand hoch und gab ihm einen Stoß, der ihn gegen den Lkw taumeln ließ.

      »Mach weiter!« sagte er

      Während Fasoulas Vandreyke freundschaftlich eine Hand auf die Schulter legte und zusammen mit ihm und Czarny nach hinten ins Dunkel der Halle verschwand, krümmte Schrader sich, keuchte und würgte und mußte sich übergeben. Die Russen, die um ihn herumstanden, lachten.

      Zur gleichen Zeit nahm Ricardo Pallucci das parfümierte Erfrischungstuch, das sein Bodyguard ihm reichte, und rieb sich damit über das rotgeäderte Gesicht. Nichts an diesem Mann war elegant oder feingliedrig. Die Wangen hingen fleischig neben den Mundwinkeln herunter, die Ohren waren knorplige Lappen und die Augenbrauen pechschwarze, harte Bürsten, die auf der Haut zu scheuern schienen.

      Pallucci wirkte wie ein Metzger, der zu Geld gekommen war.

      Sie nahmen den kürzesten Weg zurück in die Innenstadt. Der Fahrer bog in die Jana-Pawla-Allee ein. Sie war von häßlichen Betonsilos gesäumt, farblosen achtgeschossigen Kästen mit Balkons wie Karnickelverschlägen. Der Daimler schlingerte auf dem Schneematsch, und Pallucci dachte über das Geschäft nach, dessentwegen er und Salvatore Grasso nach Krakau gekommen waren. Anton Czarny war ein Mann, auf den man sich verlassen konnte, aber das hier war groß, sehr groß und barg das Risiko des Scheiterns. Pallucci war noch am Leben, weil er immer auf seinen Instinkt gehört hatte. Nun aber hatte er das Gefühl, daß die Zahl seiner Feinde zunehmen würde, wenn er auf Czarnys Angebot einging. Andererseits bewegte der mögliche Profit sich in einer Dimension, die selbst für Pallucci neu war. Das hatte ihn aus Kalabrien, wo er und Grasso ihr halbes Leben verbracht hatten, herausgelockt.

      Pallucci stammte aus Cicagna, einem Dorf in den Bergen, wo die Häuser gelb von Salpeter waren und Fenster hatten wie Schießscharten. Sein Vater war gestorben, als Pallucci fünfzehn Jahre alt war, und er mußte, um seine Mutter und seine Schwester zu ernähren, nach Norden gehen, wo er in Turin Arbeit am Fließband einer Autofabrik fand. Zusammen mit anderen hauste er in einer Bruchbude am Stadtrand. Er schickte jede Lira, die er nicht zum Überleben brauchte, nach Hause und ertrug es, daß man ihm im Werk »Terrone« – Erdfresser – hinterherrief.

      Kurz nach seinem achtzehnten Geburtstag bekam er einen Brief von seiner Mutter, in dem stand, daß zwei Männer seine Schwester vergewaltigt hatten. Noch am gleichen Tag saß Pallucci in einem Zug, der ihn zurück in seine Heimat brachte. Jeder im Dorf wußte, wer die Männer waren, die seiner Schwester das angetan hatten. Doch sie waren Mafiosi und unantastbar. In einer Nacht, in der die Sterne am Himmel pappten wie Fliegendreck, kamen sie aus einer Trattoria und torkelten betrunken nach Hause. Pallucci tötete den einen mit dem Messer, dem zweiten, der versuchte, sich zu wehren, rammte er den Kopf so lange gegen eine Hauswand, bis sein Hirn auf dem Putz klebte.

      Die nächsten Wochen versteckte er sich in den Bergen. Seine Mutter brachte ihm Essen. Er hatte Angst vor der Polizei, aber nichts geschah. Als er sich schließlich wieder nach Cicagna traute, bezeugten ihm die Dorfbewohner ihren Respekt. Selbst der Carabiniere neigte den Kopf in Demut. Seine Onkels, Neffen und Cousins gaben ihm mit ernsten, bedeutungsschweren Gesichtern die Hand und sagten ihm, wie stolz sie auf ihn waren. Er hatte wahrgemacht, was das alte Sprichwort sagte: »Ein Mafioso muß zu neunundneunzig Prozent aus Eis bestehen und zu einem Prozent aus jener Energie, die man braucht, um einem Menschen ein Messer ins Herz zu stoßen.« So wurde er einer von ihnen, ein Mitglied der kalabresischen Mafia, in der er es nach vielen Jahren, in denen er sich bewährt und mit Blut nach oben gekämpft hatte, bis zum mächtigen Capo Bastone brachte, der über die Familie herrschte wie der Papst über die Seinen.

      Lajosz Kiraly klappte das Fenster der Wohnung auf. Er stützte das mit einem Schalldämpfer versehene Scharfschützengewehr auf den Sims und justierte den Lichtverstärker. Die etwa vierhundert Meter entfernte Kreuzung war unbeleuchtet. Doch das Orion-Visier sorgte dafür, daß er eine Zigarettenkippe fixieren konnte, die im Schneematsch lag.

      »Standort?« fragte er leise in sein Headphone.

      »Kurz vor der Wysockiej. Zügige Fahrt. Tempo sechzig.«

      Die Kreuzung war wie ausgestorben. Kiraly langte, ohne das Auge vom Sucher zu nehmen, nach dem elektromagnetischen Impulsgeber, mit dem er die Ampelanlage manipulieren konnte. Er machte einen Test. Die Ampel schaltete sofort von Grün auf Rot.

      Kiraly wußte, daß er noch etwa fünf Minuten Zeit hatte. Er griff nach seinen Zigaretten und sah den alten Mann und die alte Frau, denen er gestern die Kehlen durchgeschnitten hatte, hinter sich auf dem Boden liegen.

      Grasso wandte den Kopf und schaute Pallucci an. »Wann fliegen wir zurück?« fragte er.

      »Morgen«, antwortete Pallucci.

      Grasso war sein Freund, seit sie als Kinder in den Sümpfen Frösche gefangen hatten, aber zu einer Cosca der ’Ndrangheta konnte nur gehören, wer blutsverwandt war. Also heiratete Grasso eine von Palluccis Cousinen und wurde von ihm zum Stellvertreter, dem Picotto, ernannt. Viele Jahre waren sie jetzt Mitglieder der Società onorata, und sie hatten die sieben Regeln der ’Ndrangheta stets beherzigt. Vor allem »fedeltà«, die Treue, deren Bruch den Tod bedeutete, und die »umiltà«, die Demut gegenüber den anderen Ehrenwerten. Sie waren mächtiger als jeder Richter und jeder Staatsanwalt, was aber keine Rolle spielte, da die meisten Richter und Staatsanwälte Kalabriens auf ihrer Lohnliste standen, sie kontrollierten die wichtigsten Politiker und die Gewerkschaften.

       Nicht einmal der italienische Innenminister würde sich an sie heranwagen. Niemand.

      Die beiden Limousinen hielten an einer Ampel. Pallucci starrte in die trostlose Ödnis des Arbeiterviertels. Drei Uhr nachts. Kein Mensch war zu sehen, auch kein anderes Auto. Der Schnee war in Eisregen übergegangen, der auf das Wagendach prasselte wie Reißnägel. Ricardo Pallucci sehnte sich nach der Sonne in Cicagna und fragte sich, wie man in einem Land wie Polen leben konnte. Das war der letzte klare Gedanke, den er hatte.

      Ein Motorrad stoppte neben ihnen.

      Pallucci sah, wie der Fahrer, dessen Gesicht hinter dem Visier eines Integralhelms verborgen war, in seinen Rucksack langte und eine Waffe herauszog. Der Doppelknall, mit dem die Reifen des Panzers zerplatzten, war laut wie eine Explosion.

      Im gleichen Moment warf Palluccis Bodyguard sich über seinen Boß. Er hatte, noch ehe Pallucci wußte, was geschah, eine Maschinenpistole in die Halterung unter dem Fenster geklinkt und wollte durch die briefmarkengroße Schießscharte in der Hintertür feuern, die auf der Außenseite der Karosserie, für einen Laien unsichtbar, mit Plastik kaschiert war.

      Kiraly schoß, präzise wie ein Uhrwerk, durch die Blende. Da er Training und Schußhaltung dieser Männer kannte, wußte er, ohne es zu sehen, daß er den Bodyguard entscheidend getroffen hatte.

      Palluccis Fahrer versuchte einen Alarmstart. Der Wagen war eine Spezialanfertigung. Stahlscheiben waren in die Reifen eingelassen, so daß er fahrtüchtig blieb, wenn die Pneus zerschossen wurden. Doch der Stahl drehte auf dem Glatteis durch, ohne daß der Daimler von der Stelle kam.

      Während Roth das Feuer aus der Steyr-ACR eröffnete, gab Kiraly auf das ungepanzerte Begleitfahrzeug, in dem vier weitere Bodyguards saßen, sechs Schüsse ab und tötete die Männer mit seinem Zeigefinger.

      Kiraly schwenkte den Lauf nach rechts. Er sah, wie Palluccis Fahrer sich aus dem Wagen rollte und eine Pistole zog. Er schoß dem Mann direkt durch den Hals.

      Roth setzte mit Hartkerngeschossen ohne Unterlaß Punktfeuer auf die Panzerscheibe. Pallucci wälzte den Bodyguard, der versucht hatte, die Maschinenpistole einzuklinken, von seinem Schoß, nahm die Waffe in die Hand und wußte doch nicht, was sie ihm nutzen sollte. Er und Grasso hockten wie Hasen in der Falle. Links stand die Fahrertür offen. Sie sahen die Blutfontäne, die aus dem Hals ihres Fahrers sprudelte. Auf der rechten Seite bildeten sich feine Verästelungen auf dem zentimeterdicken Spezialglas, die aussahen wie Eisblumen.

      Durch die Vibrationen, die Sascha Roths millimetergenaue Schüsse auslösten, wurde das Glas Schicht für Schicht abgefräst. Die Splitter, die durch die Luft stäubten, waren feiner als Puderzucker, und die beiden Männer im Wagen konnten nichts anderes tun, als hilflos zuzusehen, wie die Scheibe dünner und dünner wurde, bis das Glas schließlich platzte.

      So jämmerlich starben Ricardo Pallucci und Salvatore Grasso, ihre Köpfe wurden praktisch weggesprengt.

      Sascha Roth schob die ACR zurück in den Rucksack. Er raste schlingernd davon und war bereits verschwunden, als Kiraly noch in aller Seelenruhe sein Scharfschützengewehr auseinanderschraubte.

      Morgen würde er endlich ausschlafen.

      FÜNF

      Exakt um 6.30 Uhr eilte Siegfried Thom, so schnell sein steifes Bein es ihm erlaubte, über den Flur des siebten Stocks im BKA-Hauptgebäude.

      Sophie lief neben ihm her.

      »Sind Pallucci und Grasso identifiziert?« fragte sie atemlos.

      »Eindeutig!« sagte Thom. Er überflog ein Papier, das einer seiner Männer ihm hinhielt. »Was soll ich damit? Geben Sie das zum Lagedienst!« Er riß eine Tür auf, und sie standen in einem Raum, der von vibrierender Hektik erfüllt war.

      »Ich bitte um Ruhe! Ruhe bitte!« rief Thom.

      Das Stimmengewirr erstarb sofort. Zwanzig Männer und Frauen starrten auf ihren Chef und auf die zierliche junge Frau neben ihm, von der sie bisher nur durch Hörensagen wußten, ignorierten die Telefone, die heißliefen, kümmerten sich nicht mehr um die Faxgeräte, die pausenlos Meldungen ausspuckten, warteten gespannt auf Thoms erste Worte.

      »Meine Damen und Herren, für diejenigen, die sich noch nicht bekanntgemacht haben: Das ist Frau Wolf von der Bundesanwaltschaft. Sie leitet die Ermittlungen«, sagte Thom.

      Jan Pieper stand in der Mitte des Raumes, ein Hüne von gut eins fünfundneunzig und mehr als zwei Zentnern Lebendgewicht. Spiegelblanke Glatze. Sein breitflächiges, rosiges Gesicht hätte man gutmütig nennen können, wäre nicht die Nase gewesen, die sich messerscharf bis dicht über die Oberlippe bog.

      Sophie spürte sein Selbstbewußtsein wie einen Luftzug, der durch ein offenes Fenster dringt.

      Katja Lombardi beugte sich zu ihm hinüber. »Ist das die Tochter vom Alten?« fragte sie leise.

      »Ja, ich wette, die kommt frisch von der Uni.«

      »Ich weiß nicht. Die sieht tough aus«, sagte Lombardi.

      Sie war, genau wie Pieper, irgendwo in den Dreißigern, eher der burschikose Typ als hübsch und die einzige im Raum, die Sophie ein Lächeln schenkte.

      »Bitte, Herr Pieper«, sagte Thom.

      »Vor etwas mehr als zwei Stunden, genau um 4.18 Uhr, wurden wir von der polnischen CBS informiert, daß Ricardo Pallucci und Salvatore Grasso gemeinsam mit sechs Leibwächtern in einem Vorort von Krakau liquidiert wurden. Sie hatten sich zuvor in Nova Huta aufgehalten, wo es zu einem Treffen mit Dimitri Fasoulas und Anton Czarny gekommen war.« Er machte eine kleine Pause, ehe er fortfuhr. »Das Treffen ist durch einen unserer verdeckten Ermittler verbürgt. Wir bereiten in Krakau eine kontrollierte Lieferung vor.«

      Sophie hörte das leise Raunen und sah das Erstaunen in den meisten der Gesichter. Die Arbeit mit verdeckten Ermittlern besaß im BKA die höchste Sicherheitsstufe. Nur der VE-Führer, dessen Stellvertreter und der Präsident besaßen Detailinformationen. Von Thom, Pieper und Lombardi abgesehen, war lediglich eine Handvoll Leute in die Aktion eingeweiht. Sie lief unter dem Decknamen »Weichsel«.

      »Bitte zum Tathergang«, sagte Thom.

      »Pallucci und Grasso brachen um 1.15 Uhr auf. Der Tatort lag, Straßen- und Wetterverhältnisse zugrunde gelegt, zwanzig Minuten Autofahrt von Nova Huta entfernt.«

      »Wie viele Tatbeteiligte?« fragte Sophie.

      »Mindestens zwei, soweit bis jetzt bekannt. Ausführung und dazu nötige Vorbereitung lassen aber vermuten, daß weitere Personen involviert sind.« Pieper gab einem seiner Leute einen Wink. Das Licht wurde gedimmt, er rief über eine kabellose Fernbedienung Bilder ab, die auf eine Leinwand an der Stirnseite des Raumes projiziert wurden. Sie zeigten Leichenfotos, Darstellungen der Kreuzung aus unterschiedlichen Perspektiven sowie die Wohnung des alten Ehepaares, das Lajosz Kiraly getötet hatte.

      Sophie fühlte Übelkeit in sich hochsteigen, als sie die Großaufnahmen der zerfetzten Leichen von Pallucci und Grasso sah. Da sie jedoch wußte, daß jeder im Raum sie beobachtete, zwang sie sich, die Augen nicht zu schließen, und setzte eine professionell-gleichmütige Miene auf.

      »Das Material wurde uns vom Generalstaatsanwalt der Wojwodschaft Krakau zur Verfügung gestellt und bereits in die BIVAS-Datei übernommen. Bei einem der Täter handelte es sich um einen Scharfschützen, der von dieser Wohnung aus …« – Pieper deutete mit einem Laserpointer auf eines der Fotos – »… den Panzer von Pallucci und Grasso sowie das ungeschützte Begleitfahrzeug unter Beschuß nahm. Entfernung zum Zielobjekt: zirka vierhundert Meter. Bemerkenswert ist, daß der Mann umfassende Kenntnisse über Armierung und Schwachpunkte der Fahrgastzelle besessen haben muß. Er tötete mit einem gezielten Schuß durch die Verblendung der Schießscharte den Sherpa, der hinten neben Pallucci saß, und erledigte mit sieben weiteren Schüssen die Männer im Begleitfahrzeug sowie den Chauffeur des Panzers, der versucht hatte zu entkommen.«

      »Wissen wir, welche Waffe er benutzt hat?« fragte Sophie.

      »Vermutlich ein israelisches Galil, Laborierung .223 Remington«, antwortete Lombardi. »Die Durchschlagskraft ist so groß, daß die Opfer, selbst wenn kein letaler Treffer vorliegt, an dem Schock sterben, den die Munition verursacht.« Sie sah Pieper an.

      »Sein Komplize, bei dem bislang unklar ist, ob er motorisiert war, nahm Palluccis Daimler aus kurzer Distanz unter Beschuß und verwandte dabei panzerbrechende Hartkernmunition. Auch hier steht fest, daß Insiderkenntnisse vorlagen, denn er setzte Punktfeuer auf die Mitte der Scheibe. Wir wissen durch Materialtests, die wir nach dem Manteuffel-Attentat durchgeführt haben, daß man bei dieser Kalibrierung und geringer Distanz exakt zwanzig Schüsse benötigt, um das Glas zu knacken. Die Täter entkamen unerkannt, die Leichen wurden um 2.10 Uhr von einer Polizeistreife entdeckt.«

      »Wo ist die Limousine gepanzert worden?« fragte Thom.

      »Laut Signatur bei Barthez & Mercier in Genf, einer Spezialwerkstatt, die auch für die französische Regierung arbeitet. Die Mitarbeiter werden in regelmäßigen Abständen streng überprüft. Mir ist ein Rätsel, wie die Informationen nach draußen gelangt sind. Bei uns liegt so was im Giftschrank.« Pieper sah in die Runde. »Dieses Attentat wurde brillant vorbereitet und ausgeführt. Ein Meisterwerk, das Eingang in die Fachliteratur finden wird. Wir haben bereits einen Abgleich mit unserer Modus-operandi-Datei durchgeführt, aber nichts Vergleichbares gefunden. Man muß beeindruckt sein.«

      Wieder wurden Fotos auf die Leinwand projiziert. Sie zeigten Pallucci und Grasso, offenbar ältere Fahndungsbilder. »Ricardo Pallucci und Salvatore Grasso, zwei der meistgesuchten Männer Europas. Die Sensation ist nicht, daß sie tot sind, die Sensation ist, daß sich überhaupt jemand an sie herangewagt hat. Diese Männer waren unantastbar. Pallucci war Chef der mächtigsten Cosca der kalabresischen ’Ndrangheta, der Capo di tutti capi, und Grasso war sein Stellvertreter. Der Umsatz ihrer Familie betrug im letzten Geschäftsjahr schätzungsweise achtundzwanzig Milliarden Euro. Reingewinn sechs Milliarden.«

      »Palluccis Investitionen belaufen sich allein in Deutschland auf mehr als zwei Milliarden Euro, dazu gehören Pizzerien, Import- und Exportfirmen in Berlin und Nürnberg, Beteiligungen an einem Kaufhaus in Rostock sowie an einer Hamburger Reederei und mutmaßlich einer Landmaschinenfabrik in Sindelfingen«, fügte Lombardi hinzu.

      Pieper nickte grimmig. »Er war ein enger persönlicher Freund des früheren italienischen Ministerpräsidenten Giulio Andreotti und Geschäftspartner von Toto Riina, dem Drahtzieher des Attentats auf Untersuchungsrichter Falcone. In ganz Italien hätte man keinen Staatsanwalt gefunden, der den Mut gehabt hätte, ihn anzuklagen.«

      Sophie wußte, daß nun Gelegenheit war, sich Respekt zu verschaffen.

      »Lassen Sie uns zu Cuevo kommen«, sagte sie.

      Thom erlaubte sich ein Lächeln. Pieper hob leicht die Augenbrauen und räusperte sich. »Nun ja, Pallucci erzielte in der Tat den größten Teil seines Gewinns aus dem Drogengeschäft. Er war der wichtigste europäische Handelspartner des bolivianischen Cuevo-Syndikats. Wer auch immer für die Morde an ihm und Grasso verantwortlich zeichnet, ist entweder verrückt oder stark genug, es mit Cuevo aufzunehmen. Und das ist eigentlich unvorstellbar.«

      Ein Organigramm wurde auf die Leinwand projiziert.

      »Cuevo. Das mächtigste Drogenkartell, das jemals existiert hat, Medellin und Cali eingeschlossen. Es beschäftigt mehr als einhundertzwanzigtausend Menschen in Bolivien, Peru und anderen Staaten. Der aktuelle Umsatz beläuft sich laut UNDCP-World Drug Report auf gut einundsechzig Milliarden Euro. Gewinn: dreißig Milliarden. Die Jahresproduktion liegt bei zirka achthundertvierzig Tonnen Kokain, was einem Weltmarktanteil von siebzig Prozent entspricht. Dreihundert Tonnen gehen nach Europa, die Hälfte davon allein an Palluccis Cosca.«

      Pieper zog die Mundwinkel süffisant nach unten. »Vielleicht möchte unser Besuch aus Karlsruhe meine Ausführungen ergänzen?«

      Sophie steckte sich in aller Ruhe eine Gitane an und inhalierte gelassen den ersten Zug. »Gern. Cuevo wurde vor acht Jahren in der gleichnamigen Kleinstadt südlich des Chaparé gegründet. Über die Bosse ist so gut wie nichts bekannt. Möglicherweise hochrangige Militärs, vielleicht Politiker. Durch Aufklärung des BND wissen wir jedoch einiges über die Struktur des Kartells. Es ist wie ein multinationaler Konzern aufgebaut. Die Mutter tätigt vor allem legale Investitionen: Immobilien, Hotels, Finanzdienstleister und Ölraffinerien. Unterhalb des Vorstands existieren straff geführte Abteilungen für die unterschiedlichen Geschäftszweige. Alles, was riskant ist, wird an Subunternehmer delegiert: Kokaintransport, Lagerung und Verarbeitung der Kokapaste und selbst die Geldwäsche.«

      Jetzt war es Sophie, die Pieper anschaute und ihn ein bißchen kitzelte. »Habe ich etwas Wesentliches vergessen?«

      »Ja, das Rauchverbot in diesem Raum.«

      »Sobald ich hier ein Schild sehe, mache ich die Zigarette gerne aus.«

      Pieper ignorierte Lombardis Grinsen. »Cuevo kontrolliert den IPCO-Investmentfonds und besitzt Einlagen in internationalen Banken, ausländische Wertpapiere und Aktien. Alles in allem erwirtschaftet das Kartell über vierzig Prozent des Bruttosozialprodukts Boliviens.«

      »Und damit das auch so bleibt, brauchen sie Pallucci«, sagte Sophie.

      »Richtig. Palluccis Cosca betreibt mit Cuevo ein Kompensationsgeschäft: Die ’Ndrangheta kauft von den Bolivianern Kokain und bezahlt mit Waffen, die Cuevo im Kampf gegen die amerikanische Drug Enforcement Administration einsetzt. Die DEA hat dreitausend Mann im Chaparé stationiert. Sie tun nichts anderes, als Kokaplantagen abzubrennen oder von Helikoptern aus mit Chemikalien zu besprühen. Bisher sind es schon über vierzigtausend Hektar. Die haben sogar einen Pilz entwickelt, der die Sträucher befällt und vernichtet. Zwar bucht Cuevo das als kalkulierten Verlust ab, sie haben noch erheblich mehr Männer unter Waffen als die DEA. Doch sie brauchen effektiveres Gerät, um nicht ins Hintertreffen zu geraten; vor allem Boden-Luft-Raketen, mit denen sie die Hubschrauber der Amis bekämpfen können. Ich habe keine Ahnung, was in den Kisten war, die in Krakau verladen wurden, und unsere verdeckten Ermittler wissen es auch nicht. Aber ich bezweifle, daß es sich um Sturmgewehre handelt. Mit so einem Firlefanz gibt Cuevo sich nicht ab.«

      »Es ist schwer vorstellbar, daß Pallucci sich mit Czarny in Krakau getroffen hätte, wenn es nicht um ein großes Geschäft ginge«, stimmte Sophie zu. »Und woher wissen wir, ob sich nicht auch ein Vertreter von Cuevo in Polen aufhält? Vielleicht findet dort eine Art Konferenz statt …«

      »Heute abend gibt es in Berlin einen Empfang«, sagte Thom bedächtig. »Der bolivianische Staatsminister kommt in die Hauptstadt, um den Antrittsbesuch seines neugewählten Präsidenten vorzubereiten. Möglicherweise besteht ein Zusammenhang mit Krakau. Ich fürchte nur, daß solche Spekulationen uns momentan wenig bringen.«

      »Wo sind Czarny und Fasoulas jetzt?« fragte Sophie.

      »Unklar«, antwortete Lombardi. »Czarny hat erstklassige Beziehungen zur polnischen Polizei, speziell zur Antiterrortruppe ›Grom‹. Sicher weiß er bereits, daß Pallucci und Grasso tot sind. Vermutlich haben er und Fasoulas Polen längst verlassen.«

      »Was ist mit der kontrollierten Lieferung?«

      »Wird durchgeführt wie geplant. Wir wissen, daß sie für einen Containerterminal in Bremerhaven bestimmt ist. Das Endziel ist unbekannt, aber Cuevo pflegt seine Transfers über die venezolanischen Überseehäfen Maracaibo und Puerto La Cruz abzuwickeln.«

      »Ich frage mich nur, weshalb unser Freund in Frankfurt von einer Lieferung an die Grauen Wölfe gesprochen hat«, murmelte Pieper nachdenklich.

      »Ganz einfach«, sagte Sophie. »Er arbeitet für die Türken und für Czarny. Vermutlich hat er nur etwas aufgeschnappt, ohne genau zu wissen, für wen der Transport bestimmt war, und hat es weitergeplappert, um sich wichtig zu machen. Möglich wäre auch, daß es eine weitere Lieferung geben wird, diesmal Sturmgewehre für Frankfurt. Wie auch immer, es wäre sicher nicht verkehrt gewesen, die Angaben Ihres V-Mannes sorgfältig zu überprüfen, ehe Sie die verdeckten Ermittler nach Krakau schickten, wo sie einer Situation ausgesetzt sind, die außer Kontrolle geraten ist. Aber nun ja, das ist Ihr Problem und nicht das der Bundesanwaltschaft.«

      Pieper wechselte einen stummen Blick mit Thom, und Sophie war klar, daß sie zu weit gegangen war. Sie wollte sich Respekt verschaffen, aber sie durfte die Männer nicht düpieren.

      Thom klopfte seine Zigarettenspitze aus. Das Klacken des Perlmutts auf dem Rand des Aschenbechers war das einzige Geräusch. »Wie sieht das Einsatzgebiet in Bremerhaven aus?« fragte er schließlich.

      »Weiträumige Sicherung«, antwortete Lombardi. »Wir haben zwei SETs GSG 9 angefordert. Die Abnehmer werden die Ware erfahrungsgemäß prüfen, sobald sie auf dem Schiff ist. Sicher Gewährsleute von Cuevo. Dann werden wir zugreifen.«

      »Ist der Zoll informiert?« fragte Sophie.

      »Noch nicht. Aber das werden wir tun«, sagte Pieper.

      Sophie zögerte einen Moment. »Gehen wir damit nicht ein zu großes Risiko ein? Falls Czarny jemanden beim Bremerhavener Zoll hat, können wir den Einsatz vergessen.«

      »Wir werden den Zoll informieren!« sagte Pieper scharf. »Ich will nicht, daß uns ein übereifriger Beamter in die Quere kommt. Dann sind wir nämlich, Pardon, am Arsch!«

      Sophie hielt seinem Blick stand und ließ sich Zeit mit ihrer Antwort.

      »Herr Pieper, ich respektiere Sie als ausgewiesenen Fachmann. Und Sie haben recht.« Pieper entspannte leicht und rang sich ein Lächeln ab. »Aber ich habe auch recht«, fuhr Sophie fort. »Und da die Sachentscheidung nun einmal bei der Bundesanwaltschaft liegt, machen wir es genau so, wie ich sage.«

      Das Lächeln hatte sich aus Piepers Gesicht verdrückt. Er schaute Thom an. Doch der half ihm nicht und wollte sich den kleinen Machtkampf offenbar in aller Ruhe anschauen. Seine Leute standen mit verschränkten Armen da und genossen die Show.

      »Verehrte Frau Staatsanwältin …«, begann Pieper. »Ich bitte Sie, mich zu korrigieren, aber ist es nicht so, daß der Generalbundesanwalt ausschließlich für Spionage und Terrorismus zuständig ist? Bei einer Involvierung der Grauen Wölfe wäre das der Fall gewesen. Aber jetzt reden wir über Organisierte Kriminalität. Und bei OK haben Sie leider keinerlei Kompetenz!«

      »Korrekt, Herr Pieper. Allerdings hat der GBA auch bei Verstößen gegen das Kriegswaffenkontrollgesetz ein Evokationsrecht. Wenn Sie sich die Mühe machen wollen, können Sie das gern im Gerichtsverfassungsgesetz nachlesen. Nehmen Sie also bitte zur Kenntnis, daß die Bundesanwaltschaft die Aktion weiterhin leitet.«

      »Ich will Ihnen ja nicht zu nahe treten, aber es wäre mir lieb, Sie würden uns unseren Job machen lassen. Das ist nämlich kein Routineeinsatz mehr. Wir spielen jetzt in der Champions League!«

      »Und Sie wollen mir wohl die Abseitsregel erklären?«

      »Warum rufen wir nicht in Karlsruhe an und fragen Ihre Vorgesetzte?«

      »Gute Idee«, sagte Sophie und griff nach ihrem Handy. Es war sprachgesteuert, sie brauchte nur den Namen des gewünschten Gesprächspartners in das Mikro zu sprechen.

      »GBA«, sagte sie. »Wolf hier. Geben Sie mir bitte Frau Voigt … Nein, wir sind telefonisch verabredet.« Dabei sah sie Pieper in die Augen. »Frau Voigt? … Ja … Moment, hier ist jemand, der mit Ihnen sprechen will.« Sie warf Pieper ihr Handy zu.

      »Pieper, Einsatzleiter. Wir haben hier einen kleinen Dissens. Es geht um die Frage Ihrer Zuständigkeit, ich …« Weiter kam er nicht, da er offenkundig unterbrochen wurde. Er stand kerzengerade da, hörte mit zusammengepreßten Lippen zu, und seine Leute bekamen das deutliche Gefühl, daß die Angelegenheit sich anders entwickelte als gedacht. Als Pieper das Handy sinken ließ, sprach sein Gesicht Bände.

      Thom räusperte sich. »Dann wäre das ja geklärt.«

      In diesem Moment tauchte Niklas Grimm in der Tür auf. »Der Präsident ist heute abend auf dem Staatsempfang in Berlin. Er möchte eine Satellitenstandleitung zu dem Einsatzteam. Ständige Information! Das läuft über mich, ja?« sagte Grimm zu Thom.

      »Herr Grimm, Sie haben in Harvard studiert, sind bestimmt ein toller Hecht und schwimmen in einem großen Becken. Was diesen Einsatz angeht, tauchen Sie lieber ab. Oder sind Sie der Meinung, daß Sie nach drei Wochen im BKA mehr von meiner Arbeit verstehen als ich?«

      Es war so still im Raum, daß man eine Stecknadel hätte fallen hören.

      Sophie musterte den jungen Mann, der vor Thom stand. Sie hatte bereits von ihm gehört und wußte, daß er der neue Stabschef ihres Vaters war. Grimm war kaum älter als Sophie, mittelgroß und schlank. Gegelte Haare, straff nach hinten gekämmt. Große blaue Augen, die provozierend unschuldig blickten, beherrschten ein Gesicht, das jungenhaft und zugleich entschlossen wirkte.

      »Mein lieber Herr Thom, Sie sind Gruppenleiter. Wie der Name schon ausdrückt, leiten Sie eine Gruppe von Referaten, nicht die Stabsstelle des Präsidenten. Haben wir uns verstanden?« sagte Grimm mit eisiger Stimme.

      »In wichtigen Fragen werde ich Sie selbstverständlich unterrichten.«

      »Und was wichtige Fragen sind entscheiden Sie?«

      »Ich hätte es nicht besser ausdrücken können.«

      Sie funkelten einander an und spielten das zeitlose Spiel »Wer senkt zuerst den Blick?«.

      »Das haben Sie sicher lange vor dem Spiegel geübt«, sagte Thom schließlich.

      »Sie leider nur im Dunkeln.«

      Grimm drehte sich auf dem Absatz um und verschwand.

      Thom sah seine Leute an. »An die Arbeit!«

      Das Stimmengewirr erhob sich von neuem. Sophie fing das Handy, das Pieper ihr zuwarf, und setzte ihr freundlichstes Lächeln auf.

      Bis zum Mittag ging eine Sitzung in die nächste über. Telefonkonferenzen mit dem Stabsbereich Einsatz der GSG 9, die den Zugriff durchführen sollte, wechselten mit Diskussionen über die Wahl der Einsatzzentrale in Bremerhaven, Beratungen über den günstigsten Fahrtweg des Container-Lkws und Besprechungen, in denen die ständig aus Polen einlaufenden Meldungen erörtert und bewertet wurden. Die letzte Nachricht besagte, daß Czarny und Fasoulas Krakau wahrscheinlich in den frühen Morgenstunden verlassen hatten.

      Um zwei, eine halbe Stunde vor dem Aufbruch nach Bremerhaven, war Sophie ausgepumpt wie nach einem Marathonlauf. Sie stand auf dem Flur vor dem Raum, in dem Pieper seinen Männern letzte Instruktionen gab, füllte einen Becher mit der sämigen Brühe, die sich im BKA Kaffee nannte, warf drei Stück Zucker hinterher und sah, wie Thom den Raum verließ. Er stellte sich neben sie und bediente sich ebenfalls an der Kaffeemaschine.

      »Entschuldige bitte«, sagte sie. »Ich wollte vorhin nicht …«

      Thom nickte nur und sagte: »Vergessen.«

      Beide versuchten sie zu lächeln.

      Sophie pustete in ihren Becher. »Deine Leute haben nichts von ›Weichsel‹ gewußt?« murmelte sie.

      »Nur der Kern.«

      »Und die polnische CBS – war die eingeweiht?«

      Thom schwieg.

      Sophie graute es vor der nächsten Frage. »Europol?«

      Ein Schuß Milch im Kaffee, der Spatel, mit dem Thom umrührte, sein leises Schlürfen mit geschürzten Lippen. Das ersetzte die Antwort.

      »Die haben doch wenigstens strategische Eckdaten?«

      »Czarny hat Beziehungen. Auch bei Europol in Den Haag«, sagte Thom mit Bedacht. »Wir wissen nicht, ob wir den Verbindungsmännern der Polen, der Franzosen und der Portugiesen trauen können. Eine Information wurde diskutiert, aber verworfen.«

      »Von wem?«

      »Das ist Präsidentensache.«

      »Die sind völlig ahnungslos?« wiederholte Sophie geschockt.

      »Mädchen, ich muß dir nicht sagen, wie sich die Sache entwickelt. Es wäre jetzt an dir, Eurojust zu informieren. Willst du das?«

      Genauso wie das BKA angewiesen war, die »Papiersammelstelle« Europol mit Informationen zu füttern, hatten die nationalen Staatsanwaltschaften die grundsätzliche Pflicht, ihre Erkenntnisse an die zentrale europäische Behörde Eurojust weiterzuleiten, um die Partnerländer über anhängige Ermittlungsverfahren zu unterrichten.

      Sophie zögerte, Thoms Frage zu beantworten.

      »Siehst du das anders?« Sie schwieg, und er prostete ihr mit seinem Becher zu. »Willkommen im Club!«

      SECHS

      Als Grimm den Kopf wandte, sah er den Präsidenten, der im hinteren Teil des BGS-Helikopters saß und Akten durcharbeitete. Wolf hatte eine Lesebrille aufgesetzt und machte hier und da mit einem kleinen, unwilligen Schlenker der linken Hand eine Notiz. Grimm fragte sich, ob er gerade die Rede redigierte, die er ihm für seinen morgigen Vortrag vor der Innenministerkonferenz geschrieben hatte. In der kurzen Zeit, die er nun im BKA war, hatte er bereits festgestellt, daß Wolf von den Manuskripten, an denen Grimm nächtelang feilte, lediglich das nackte Gerüst übernahm, ansonsten frei formulierte und die Aussage exakt auf den Punkt brachte. Es fiel Grimm nicht leicht, das zuzugeben, doch Wolf hatte den Text bisher jedesmal wesentlich verbessert, ohne daß Grimm hätte sagen können, worin das Geheimnis bestand.

      Wolf schaute kurz hoch, so, als spüre er, daß er beobachtet wurde. Sie sahen einander für eine Sekunde an, ehe der Mann, mit dem Niklas Grimm Tür an Tür arbeitete, ohne ihn wirklich zu kennen, sich wieder in seine Akten vertiefte. Grimm rutschte mit dem vertrauten Gefühl, Wolfs Unwillen erregt zu haben, zurück in den Sitz. Seine Aufgabe als Leiter des persönlichen Stabes des Präsidenten bestand nicht nur darin, Terminabsprachen zu treffen oder Reden zu verfassen. Grimm führte achtzig Mitarbeiter, bereitete vertrauliche Informationen vor und herrschte über die Pressestelle. Er nahm an der Ministerlage genauso teil wie an den Besprechungen mit den Chefs von Bundesnachrichtendienst und Verfassungsschutz und war im Prinzip der wichtigste Ratgeber des Präsidenten. Im Prinzip, denn über Macht oder Ohnmacht seines Stabschefs entschied Wolf allein. Er konnte ihn stark machen oder schwächen, ganz wie es ihm beliebte. Bei seinem Einstellungsgespräch vor drei Monaten hatte Wolf gesagt, er erwarte von ihm die Umsetzung des »Willens des Präsidenten«. Aber was war dessen Wille? Grimm hatte das Gefühl, daß der Versuch, das herauszufinden, ihn mit Abstand die meiste Zeit kostete.

      Als er nach Wiesbaden gekommen war, hatte er sich noch eingebildet, alles über Wolf zu wissen. Verständlich, denn er hatte seine Promotion über den Mann geschrieben, der in der RAF-Zeit Abteilungsleiter Terrorismus und später Chef der Spionageabwehr des BKA gewesen war, ehe er vor sechzehn Jahren Präsident des Amtes wurde. Grimm hatte jedes verfügbare Material durchgearbeitet, und so manches, was in einem bekannten Spiegel-Artikel der siebziger Jahre über den damaligen Präsidenten Herold gestanden hatte, schien ihm auch auf Wolf und sein BKA zu passen. »Vielleicht sind die Vorzimmer einen Tick zu servil, zu angespannt beflissen. Man ahnt die Hände, die einem den Weg zum Präsidenten weisen, immer zugleich an der Hosennaht.« Genau das war Grimms erster Eindruck gewesen. Wolf gebot über das Amt wie ein Patriarch, und wer ihm in seinem Büro gegenübersaß, sprach automatisch eine Oktave tiefer. »Um Präsident des BKA zu sein, bedarf es einer grundsätzlich auf Einsamkeit angelegten Person.« In der Tat hatte Wolf noch kein privates Wort mit Grimm gewechselt. Er arbeitete bis spät in die Nacht, brauchte das an Schlaf, was andere als Nickerchen bezeichnen würden, und hatte eine Aura, deren Kälte es undenkbar erscheinen ließ, ihn mit etwas zu behelligen, das nicht wirklich wichtig war.

      Grimm hörte das leise Lachen der Sherpas, die ihn und Wolf zu dem Staatsempfang nach Berlin begleiteten. Die Männer saßen zwei Reihen vor ihm. Sie hatten die langläufigen Trommelrevolver, die nur in der Sicherungsgruppe benutzt wurden, auf dem Tisch abgelegt, spielten Karten, und Grimm fühlte die Wut auf Siegfried Thom noch immer wie ein Geschwür in seinem Magen. Thom war Wolfs Protegé; Grimm hatte vom ersten Tag an instinktiv gewußt, daß er sich den Respekt des Präsidenten nur verschaffen konnte, wenn er dessen Liebling Paroli bot. Das gestaltete sich jedoch schwieriger als anfangs gedacht, denn Thom verschanzte sich hinter Wolfs Gunst wie hinter Sandsäcken. Grimm mußte sich eingestehen, daß er am Morgen nicht sonderlich geschickt gewesen war. Natürlich würde Thom sich vor seiner versammelten Truppe keine Blöße geben. Er hatte Grimm mit Absicht provoziert, und der war prompt in die Falle getappt. »Das haben Sie sicher lange vor dem Spiegel geübt.« Zum Kotzen.

      Wolf hatte nur noch knapp ein Jahr Amtszeit vor sich, danach würden die Karten sowieso neu gemischt werden. Die Sicherheitsarchitektur Deutschlands stand auf dem Prüfstand. Es gab Überlegungen, Bundesgrenzschutz und Zoll mit dem Bundeskriminalamt zu verschmelzen, eine »freundliche Übernahme«, die für das BKA einen neuerlichen Machtzuwachs bedeuten würde. Auf dem Neroberg beschwerte sich niemand darüber. Dort hatten längst die Diadochenkämpfe begonnen, und Grimm wurde hineingezogen, ob er wollte oder nicht. Thom genoß lediglich nach außen den Respekt der Hauptabteilungsleiter und der Vizepräsidenten, alles Polizeibeamte, die zusammen mit ihm im Amt groß geworden waren. In Wirklichkeit beäugten sie mißtrauisch und eifersüchtig jede seiner Aktionen. Sie warteten bloß auf einen Fehler oder ein Anzeichen von Schwäche, und es war keineswegs sicher, daß Thom Wolfs Nachfolger werden würde. Er war nur Gruppenleiter, was bedeutete, daß er bis zur Chefetage noch drei Hierarchieebenen zu überwinden hatte. Schwer vorstellbar, daß er den Tigersprung in den Präsidentensessel schaffte. Der Bundesinnenminister favorisierte, wie allgemein bekannt war, seinen Staatssekretär Ludwig Zwergblau für den Job. Ein geschickter Schachzug, denn Zwergblau gehörte der Partei des Koalitionspartners an, und eine solche Personalie konnte in Zeiten wie diesen, in denen es unüberhörbar in der großen Koalition knirschte, durchaus der Reinigung der Atmosphäre am Kabinettstisch dienen. Darüber hinaus gab es eine dritte Möglichkeit: Wolf könnte noch ein Jahr dranhängen, was mit Einwilligung des Innenministers durchaus möglich war. Realistisch? Hmm, eher unwahrscheinlich, obwohl – »Kein Abschied auf der Welt fällt schwerer als der Abschied von der Macht.« War das Richelieu? … Nein, Talleyrand. Nicht dumm, der Satz. Wenn Wolf erst einmal pensioniert ist und zu Hause ein paarmal seine Buchsbaumhecke geschnitten hat, wird er schnell genug merken, daß er jetzt nur noch über seinen Garten herrscht.

      Wolf klappte das Dossier über Czarny zu und sah aus dem Fenster. Sie überflogen das Zentrum der Hauptstadt. Unter ihnen lag der rot und orange glimmende Moloch, der aussah wie ein Rost, auf den jemand einen Haufen glühender Kohlen geschüttet hatte. Träge pulsierende Straßen und Alleen durchschnitten das Häusermeer; die Blutbahnen, in denen die Energie der Stadt zirkulierte. Und mittendrin, selbst aus dieser Höhe unverwechselbar, der Tiergarten. Ein tiefschwarzes Rechteck, erkennbar allein durch schiere Größe.

      Der Präsident schloß die Augen und gab den Versuch auf, nicht an Sophie zu denken. Er hatte geglaubt, auf das Wiedersehen mit ihr vorbereitet zu sein, doch als sie die Tür zu seinem Büro geöffnet hatte, war die Trauer über das, was zwischen ihnen stand, übermächtig gewesen wie nie zuvor, und er hatte das kleine Mädchen gesehen, das sich in seinem Zimmer einschloß, das den Vater nicht sehen und nicht mit ihm sprechen wollte, das keine Berührung mehr zuließ, seit sie neun gewesen war. So viele Jahre, in denen Wolf eine Tochter nur noch in den Träumen hatte, die ihn jagten wie Raubtiere.

      Am frühen Sonntagmorgen war sie in sein Leben zurückgekehrt.

      Das Telefon hatte geklingelt. Steindorff, natürlich. »Herr Präsident, ich habe mich entschlossen, im Falle der kontrollierten Lieferung, die Sie in Krakau vorbereiten, mein Evokationsrecht auszuüben. Der Berliner Generalstaatsanwalt ist informiert. Wir erhalten noch heute Akteneinsicht.«

      Seine Stimme, die jedesmal, wenn er mit Wolf sprach, merkwürdig hoch und zittrig klang, als müsse er sich gegen den Präsidenten verteidigen. »Stellt es für Sie ein Problem dar, wenn ich Ihre Tochter mit den Ermittlungen beauftrage?«

      Natürlich wußte Wolf, daß Sophie bei der Bundesanwaltschaft war. Er hatte ihre Karriere aus der Ferne verfolgt und seit dem Tag, an dem er erfahren hatte, daß sie nach Karlsruhe gegangen war, vorausgesehen, was sie plante.

      »Hallo, sind Sie noch dran?«

      Vor drei Wochen hatte Vandreyke über die deutsche Botschaft in Warschau nach Wiesbaden gemeldet, daß die Verhandlungen mit Fasoulas vor dem Abschluß stünden. Und schon als Wolf die dechiffrierte Kurzmitteilung in seinen Händen gehalten hatte, war die düstere Ahnung in ihm hochgekrochen, es könne um mehr gehen als um ein paar Kisten mit Sturmgewehren. Czarny, sein alter Gegner. Einen Moment lang hatte Wolf erwogen, die Aktion abzubrechen, doch die Versuchung, dem Mann, der seit so vielen Jahren immer wieder seinen Weg kreuzte, in die Suppe zu spucken, war zu groß gewesen. Da hatte er noch nicht gewußt, daß Sophie die Staatsanwältin sein würde. Er hätte die Aktion abgebrochen! Bestimmt hätte er das! Doch dazu war es zu spät gewesen, das war ihm längst klar, noch während er, krampfhaft bemüht, sachlich zu bleiben, versucht hatte, den GBA von seinem Entschluß abzubringen. »Ich vermute, daß Sie persönliche Gründe haben, Herr Präsident. Leider kann ich darauf keine Rücksicht nehmen. Ihre Tochter wurde vor fünf Minuten über den Einsatz in Kenntnis gesetzt. Sie ist morgen in Wiesbaden.« Aufgelegt.

      Wolf hatte keine Erinnerung mehr an die Stunden danach. Sie waren einfach weg, verschüttet von einem Erdbeben, dessen Epizentrum in Karlsruhe lag.

      Der Helikopter ging tiefer. Sie überflogen den Grunewald. Wolf wußte die stockdunkle Wasserfläche des Wannsees unter sich. Er rieb sich die müden Augen. Der Tag war lang gewesen. Und er wünschte, er wäre schon vorbei. Noch gestern hatte er die feste Absicht gehabt, seine Teilnahme an dem Staatsempfang abzusagen und statt dessen den Aktenberg auf seinem Schreibtisch in Angriff zu nehmen, der niemals kleiner wurde und immer nur wuchs. Das Attentat auf Ricardo Pallucci hatte alles verändert. »Herr Präsident, Nachricht aus Polen!« Grimm, ohne Krawatte, mit verwuschelten Haaren und in Jeans, unter denen man noch die Schlafanzughose ahnte. Das war um halb fünf gewesen, eine Viertelstunde nachdem Wolf aufgestanden war.

      »Czarny ist in Krakau! Pallucci und Grasso sind tot!«

      Cuevo.

      Niklas Grimm hatte es nicht aussprechen müssen, es war Wolfs erster Gedanke gewesen. Der mächtigste Partner des Kartells war am frühen Morgen des gleichen Tages liquidiert worden, an dem Miguel de la Peña, der Staatsminister der neugewählten bolivianischen Regierung, in Berlin gelandet war. Zufall? Kaum. Die Frage war nur, worin die Verbindung bestand. Cuevo lieferte sich einen erbitterten Kampf mit der Drug Enforcement Administration. Corbies Truppe. Corbin James Frederics, vormals CIA, vormals Secret Service, vormals NSA. Waren wir wirklich einmal Freunde gewesen? Grillabende in Flatbush, Lobster, Corbie, der es nicht fertigbrachte, die Tiere ins heiße Wasser zu werfen. Und doch schickt er seine Männer hinunter in den Dschungel des Chaparé, wo sie Dinge anstellen, von denen nicht einmal Langley wissen will. Sie waren als Kreuzritter gekommen, doch sie haben ihre Mission längst vergessen. Ihre Schlachtrösser stapfen bis zu den Bäuchen durch den Schnee, und wenn sie sich bedienen wollen, müssen sie nur die Hände ausstrecken und sich die Satteltaschen vollstopfen. Sie konnten in Bolivien bloß aktiv werden, weil die dortige Regierung es ihnen gestattete. Nicht ganz freiwillig allerdings, denn Uncle Sam übte einen Druck aus, dem kein lateinamerikanisches Land standhalten konnte. Das Votum der DEA war entscheidend für die Drogenzertifikate, die vom U.S. State Department jährlich attestiert wurden. Wer schlechte Zensuren bekam und nichts gegen die Kartelle tat, dem schlug der Weltwährungsfonds die Tür vor der Nase zu. No credits, no economic aid. Wenn die DEA es wollte, gingen ganze Staaten bankrott.

      Es war also ein Zweifrontenkrieg, den Cuevo führte – gegen die Amerikaner und gegen die eigene Regierung. Dazu brauchten sie die Waffen, die Pallucci ihnen mit Czarnys Hilfe beschafft hatte. Nach Palluccis Tod würde ein anderer seine Stelle einnehmen. Dieser Jemand hatte Cuevo möglicherweise eine Botschaft geschickt: Vergeßt die ’Ndrangheta! Macht das Geschäft mit uns, oder ihr verliert eure Macht und damit den Krieg!

      Wolf erinnerte sich an de la Peña, dem er vor vielen Jahren schon einmal begegnet war. Der Mann, der heute in offizieller Mission der deutschen Hauptstadt seinen Besuch abstattete, war damals Student in Berlin gewesen, gehörte aber zur bolivianischen Revolutionsbewegung BRP, die gegen die Diktatur in seinem Land kämpfte. Er hatte sich in einem Schöneberger Lokal mit einem Kontaktmann der IRA getroffen, um Waffen für seine Compañeros zu beschaffen, die im Dschungel, nahe der brasilianischen Grenze, einen Zermürbungskrieg gegen die Armee von Luis García Meza führten. Das sollte ihm eine kurze Untersuchungshaft in Moabit einbringen, wo Wolf persönlich an einer Vernehmung teilgenommen hatte.

      Miguel de la Peña war Anfang Zwanzig gewesen. Entspannt und scheinbar völlig unbesorgt hatte er vor Wolf gesessen, wollte keinen Rechtsanwalt und brauchte auch keinen, denn er wußte genau, daß die Beweise mehr als dürftig waren. Die Ermittlungen wurden schließlich eingestellt.

      Das war eine halbe Ewigkeit her. Wolf hatte nichts mehr von de la Peña gehört, bis vor drei Monaten der Wahlkampf in Bolivien angelaufen und eine Lagebeurteilung des BND auf seinen Schreibtisch geflattert war: Die früheren Guerilleros hatten ein Bündnis mit der bürgerlichen Partei gebildet, befanden sich auf dem Sprung zur Macht, und Miguel de la Peña wurde als starker Mann eines künftigen Kabinetts gehandelt.

      Es war ein weiter Weg gewesen von der Zelle in Moabit bis in den Präsidentenpalast von La Paz. Und es war eine erstaunliche Karriere.

      Der Pilot begann den Landeanflug. Wolf sah die Parade der an- und abfahrenden Limousinen vor der schneeweißen herrschaftlichen Villa, die bis zum Abzug der Alliierten der Wohnsitz des britischen Stadtkommandanten gewesen war und seit kurzem als Gästehaus der Bundesregierung diente. Bunte Lampions, die wie Glühwürmchen in der Dunkelheit funkelten, wurden vom Luftstrom der Rotoren herumgewirbelt und tanzten auf und ab. Als die Maschine im Garten aufgesetzt hatte, eilten Bedienstete in Livree herbei. Wolfs Kommandoführer griff nach seinem Walkie-talkie und meldete der Innensicherung, daß der Präsident angekommen war: »14/23 mit TUAREG gelandet.«

      Die Sherpas nahmen ihre Schutzperson in die Mitte. Grimm lief geduckt einige Schritte hinter ihnen und folgte seinem Chef ins Haus.

      Fünf Stunden zuvor hatte eine kleine Wagenkolonne Wiesbaden verlassen. Sophie saß mit Pieper und Lombardi im Führungsfahrzeug. Insgesamt hatte Pieper acht Männer für den Einsatz ausgesucht. Ein Kommando der Abteilung ZD, das die Aufgabe hatte, den Bremerhavener Containerterminal zu präparieren, war bereits am Vormittag vorausgefahren.

      Zwar gehörte Polen zu den Staaten des Schengener Abkommens, das einen unbeschränkten Warenverkehr garantierte. Dennoch waren an der deutsch-polnischen Grenze Kontrollstellen belassen worden, um der zunehmenden Schmuggel- und Schieberaktivitäten Herr zu werden. Schrader hatte am Checkpoint Frankfurt/Oder, wo ein als Lastwagenfahrer getarnter BKA-Mann Kontakt mit ihm aufgenommen hatte, die vorerst letzte Meldung abgesetzt. Sie besagte, daß er vermutlich gegen Mitternacht in Bremerhaven ankommen würde.

      Niemand konnte ausschließen, daß der Lkw observiert wurde, auch mußte damit gerechnet werden, daß man Schraders Handy abhörte. So starrte Sophie, die allein im Fond des Wagens saß, auf den Monitor, der vorne zwischen Pieper und Lombardi auf der Mittelkonsole stand, und versuchte sich vorzustellen, wie der vom BKA genutzte geostationäre Helios-II-Satellit den Impuls aus dem Minisender, den Schrader unter dem Container angebracht hatte, in jenen grünen Leuchtpunkt umwandelte, der auf dem Display ruhig und gleichmäßig blinkte.

      »Hat er Frankfurt/Oder schon passiert?« fragte Sophie.

      »Noch nicht. Die lassen sich Zeit«, antwortete Lombardi.

      Auf solche Informationen beschränkte sich der Dialog nahezu während der ganzen Fahrt. Lombardi blätterte in einem Magazin, schlief dann für eine halbe Stunde, die Schläfe gegen das Fensterglas gelehnt, indes Pieper stumm am Steuer saß und so tat, als sei Sophie nicht vorhanden. In unregelmäßigen Abständen hielt er Funkkontakt zu den anderen Wagen, der aus einem solchen Kauderwelsch bestand, daß sie kein Wort verstand. Bald glaubte sie, unendlich fern von allem zu sein, am Rande des Sonnensystems.

      Raumfrachter Tethys an Bodenstation. Befinden uns im Anflug auf Ganymed III. Erbitten Hypersektor. Erteilt, Raumfrachter Tethys. Achten Sie bitte auf Gasprotuberanzen. Kann ein bißchen holprig werden. Verstanden, Bodenstation, beginnen Anflug.

      Sophie steckte sich eine Gitane an.

      »Könnten Sie das bitte lassen?« schnauzte Pieper.

      »Ja«, sagte Sophie. »Könnte ich.« Und rauchte weiter.

      Als Lombardi kurz vor dem Kamener Kreuz aufwachte, beugte Sophie sich nach vorne. »Etwas würde mich interessieren: Der verdeckte Ermittler, der den Lkw fährt, hat die Ware persönlich verladen. Er sitzt die ganze Zeit allein im Fahrerhaus. Warum wird der Truck trotzdem über Satellit kontrolliert? Wir wissen doch, daß Bremerhaven das Ziel ist.« Sie sah Piepers süffisantes Grinsen im Rückspiegel und wußte im gleichen Moment, daß er es sich nicht nehmen lassen würde, ihr einen Seitenhieb zu verpassen.

      »Tja, Frau Staatsanwältin … oh, Pardon, Oberstaatsanwältin, schätzen Sie doch mal, was die Ladung für einen Wert hat. Denken Sie, wir vertrauen unseren VEs blind? Sie sind echt süß. Das ist ja direkt rührend.«

      Pieper lehnte sich entspannt zurück und pfiff ein Liedchen. Sophie zwang sich, die Erwiderung, die ihr auf den Lippen lag, herunterzuschlucken, als sie den Blick bemerkte, den Lombardi zu ihr nach hinten schickte.

      Die drei Fahrzeuge machten, nicht weit von Osnabrück, einen kurzen Stop an einer Tankstelle. Während Sophie rauchte und sich die Füße vertrat, sah Lombardi, daß Pieper sich ein halbes Dutzend Schokoriegel und literweise Coca-Cola einpacken ließ. Er wechselte mit den Kollegen, die hinter ihm an der Kasse standen, ein paar belanglose Worte. Sie wußte, wie das lief. »Entschuldigung, ist das Ihr Mercedes da draußen? Sie haben noch die Tankklappe offen.« (Checkt die Karre mal ab, die ist schon seit zwei Stunden hinter uns.) »Ist nicht meiner, trotzdem danke.« (Schon passiert. Alles roger!)

      Lombardi schlenderte kaugummikauend, die Hände tief in den Taschen vergraben, zu Sophie. »Ein kleiner Tip, Frau Wolf.«

      »Ja?«

      »Gregor Vandreyke ist der Freund von Jan. Sein bester. Ist so ’n Männerding, verstehen Sie?«

      Sophie nickte stumm.

      »Legen Sie’s nicht unbedingt drauf an, okay?«

      Ein zweites Nicken.

      Sophie wußte, daß Vandreyke und Ines Broszat noch immer in Krakau waren. Allen war klar, daß sie nach der Ermordung von Pallucci und Grasso in höchster Gefahr schwebten. Niemand konnte ausschließen, daß Czarny etwas mit dem Attentat zu tun hatte, und die Frage, was passieren würde, wenn seine Männer, die sich möglicherweise noch in der Stadt aufhielten, von dem Zugriff in Bremerhaven erfuhren, war während der morgendlichen Sitzungen ständig präsent gewesen, ohne daß jemand sie aussprach. Sophie hatte es, in Anbetracht der Spannung, die zwischen ihr und Pieper herrschte, peinlich vermieden, das Thema anzuschneiden.

      »Was passiert jetzt mit den VEs?« fragte sie.

      »Wir haben in Krakau einen Verbindungsbeamten. Er nimmt Kontakt zu ihnen auf und wird versuchen, sie rauszuholen.«

      »Wann?«

      »Gute Frage. Ich wollte, ich könnte sie Ihnen beantworten.« Lombardi nahm drei Öljanker mit dem Aufdruck der Firma GlobalGate aus dem Kofferraum und gab einen davon Sophie. »Die werden wir nachher brauchen.«

      Pieper kam zurück, mampfte schon auf dem Weg zum Auto einen Schokoriegel und spülte, die Plastiktüte mit den restlichen Sachen unter den Arm geklemmt, mit Cola nach. Daß ihm etliche Kilos zuviel auf den Rippen saßen, war kein Wunder.

      Um so größer war Sophies Verblüffung.

      Pieper machte Anstalten, die Tüte mit dem süßen Zeug im Wagen zu verstauen, als Sophie, die gerade wieder einsteigen wollte, ihn unabsichtlich anrempelte. Die Tüte glitt aus seiner Hand, und sie sah den Inhalt schon herauspurzeln. Doch Pieper machte eine Körperdrehung, die so schnell war, daß Sophies Auge ihr kaum folgen konnte. Er fing mit der linken Hand fünf Schokoriegel auf, mit der rechten zwei Colaflaschen, gab dabei nicht einmal einen Laut von sich und bewegte sich so elegant, daß es ihr den Atem nahm.

      Sophie murmelte halblaut »Entschuldigung« und verkrümelte sich auf die Rückbank. Die schweigende Fahrt ging weiter. Doch noch eine halbe Stunde danach sah sie vor ihrem inneren Auge, wie der Mann, der sonst so tapsig und behäbig wirkte, mit großer Selbstverständlichkeit, ohne erkennbare Mühe, dieses artistische Kunststück vollbrachte.

      Jetzt wußte sie Bescheid.

      Bis Bremerhaven unterdrückte sie ihr Verlangen zu rauchen. Als sie gegen zwanzig Uhr die Autobahn verließen, hatte Nebel eingesetzt. Er dünnte im Scheinwerferlicht fadig aus. Pieper mußte auf der Cherbourger Straße, die direkt in den Überseehafen führte, immer wieder Containertrucks überholen, die zu den Gatehouses unterwegs waren und im Schneckentempo über den Asphalt krochen.

      Rechts und links der Straße lagen die Parkplätze, auf denen Tausende von Pkws darauf warteten, in die Bäuche der unförmigen Schiffstransporter verladen zu werden, um die Fahrt über den Atlantik anzutreten. Die Parkplätze wichen den Bananenpiers, dann den Kühlhäusern der Nordseefangflotte. Der Fischgestank, den das Gebläse ins Wageninnere pumpte, war so penetrant, daß Sophie übel wurde.

      Schrader war jetzt kurz vor Hannover. Sie hatten also noch vier Stunden.

      Als sie an einer hochgefahrenen Zugbrücke halten mußten, meldete sich Piepers Handy. Sophie hörte, wie er mit einem Kind telefonierte; offenbar sein Sohn. Pieper nannte ihn »Tiger«. Seine Stimme wurde weich. Sophie fragte sich, ob er wohl ein guter Familienvater war. Ein Bananenfrachter glitt unter den Auslegern der Brücke hindurch. Er war unbeleuchtet bis auf die Positionslampen und hob sich mit seinem rostfleckigen Rumpf kaum von dem öligen Dunkel des Wassers ab. Sophie wischte die Seitenscheibe frei und sah direkt neben der Straße einen Bretterverhau, über dessen Tür eine Leuchtreklame flackerte: »Letzte Kneipe vor New York«.

      Um 20.10 Uhr erreichten sie ihr Ziel. Drei mächtige Gebäude tauchten vor ihnen auf, die Gatehouses der Firma GlobalGate, in denen sich die Verwaltung des Containerterminals befand. Sophie, Lombardi und Pieper hatten die Öljanker übergestreift und schlenderten ohne Hast, als läge die übliche Nachtschicht vor ihnen, zum Gatehouse III, wo ZD im achten Stock die provisorische Einsatzzentrale eingerichtet hatte. Die Männer aus den Begleitfahrzeugen würden im Abstand von jeweils zwanzig Minuten nachkommen.

      Der Raum war groß, sicher mehr als dreihundert Quadratmeter, und leer bis auf die Batterie von Monitoren und Equalizern, hinter denen Techniker saßen. Mit Joysticks konnten Kameras und Mikrofone in jeden Winkel des Areals dirigiert werden. Die Begrüßung bestand aus einem stummen Nicken. Während Pieper und Lombardi zu ihren Kollegen gingen, um technische Details zu besprechen, trat Sophie an eines der Fenster und sah hinaus. Vor ihr lag der mehrere Hektar große Chassis-Platz, der sich bis zur Pier erstreckte. Hier setzten die Lkws ihre Last ab. Die Container waren in Blöcken aufeinandergeschichtet und bildeten ein Labyrinth, durch das die wieselflinken, achträdrigen Van-Carrier huschten, die so hoch waren wie Zweifamilienhäuser. Die Spredder hingen in neun Metern Höhe direkt unter den gläsernen Fahrerkabinen an den Winschen. Sie senkten sich nach unten, packten die Container wie Legoklötze und rangierten sie zu den riesigen Kranbrücken, unter deren Auslegern die Frachtschiffe unersättlich nach Ladung gierten. Sophie fragte sich, wo in dem Gewirr da draußen die beiden SETs der GSG 9, insgesamt also zehn Mann, in Stellung gegangen waren. Sie hatten, soviel war aus Piepers maulfaulen Bemerkungen herauszuhören gewesen, ihren Stützpunkt in Hangelar mit einem Helikopter verlassen und waren seit fünfundvierzig Minuten vor Ort. Irgendwo.

      Pieper hatte entschieden, die SETs aus den Einsatzeinheiten I und IV zu nehmen. II und III waren für spezielle Zugriffe aus dem Wasser und aus der Luft vorgesehen, jedoch für diesen Einsatz ungeeignet. Die Seeseite bot keine Deckung, eine Luftlandeaktion wäre zu umständlich gewesen.

      Sophie wandte den Kopf, als Lombardi sie antippte und ihr einen Becher mit lauwarmem Kaffee in die Hand drückte.

      »Danke.« Sie sah sich um, entdeckte Würfelzucker und süßte die Plörre.

      »Wie Ihr Vater.«

      Sophie fixierte Lombardi, als habe die etwas Ungehöriges gesagt.

      »Drei Stück Zucker. So mag er’s auch.«

      »Damit dürften die Gemeinsamkeiten wohl erschöpft sein!«

      Lombardi wärmte die Hände an ihrem Becher und schaute Sophie stoisch an. Die machte den Versuch eines unbeholfenen Lächelns. »Um genau zu sein: Er trinkt ihn mit Zucker und mit Milch.«

      »Katja, kommst du mal?«

      »Entspannen Sie sich«, sagte Lombardi. »Ist nur ein Job.« Sie ging zu Pieper, der über eine Lagekarte gebeugt war.

      Sophie gönnte sich die erste Gitane seit Osnabrück, roch an dem sogenannten Kaffee und vermißte ihre Espressomaschine.

      Bundesinnenminister Josef Langheinrich klopfte mit einem Montblanc-Füller gegen sein Champagnerglas. Die etwa zweihundert geladenen Gäste richteten ihre Blicke auf ihn. Er griff nach dem Mikrofon, das ein Page ihm reichte, und lächelte den bolivianischen Staatsminister an. Der Smoking paßte zu Miguel de la Peña wie die Federn zu einem Pfau, und Wolf, der nahe der geschwungenen Freitreppe stand, die zum ersten Stock führte, erinnerte sich in diesem Moment an die verwaschenen Jeans des Untersuchungshäftlings und an die Turnschuhe, mit denen er die Zigarettenkippen auf dem Boden der Zelle ausgetreten hatte.

      »Sehr geehrter Herr Staatsminister de la Peña, Exzellenzen, verehrte Damen und Herren, ich habe die Ehre und das Vergnügen, Sie als Bundesinnenminister, in Vertretung des Bundeskanzlers, hier im Gästehaus unserer Regierung begrüßen zu dürfen«, sagte Langheinrich. »Es ist uns eine große Freude, daß Sie, Señor de la Peña, als Vertreter der neuen bolivianischen Regierung, in Vorbereitung der baldigen Europareise Ihres neugewählten Präsidenten, zuerst in der Bundeshauptstadt Station gemacht haben. Unsere beiden Länder pflegen seit langem enge und freundschaftliche Beziehungen, und Männer wie Sie sind der Garant dafür, daß das auch weiterhin so bleibt. Ich darf wohl sagen, verehrter Herr Staatsminister, Sie haben einen Koffer in Berlin …«

      De la Peña hatte ein ebenmäßiges, gebräuntes Gesicht, dessen Ausstrahlung durch die kleine, kaum sichtbare Narbe über dem linken Mundwinkel noch verstärkt wurde. Kohlefarbene Augen ließen seinen Blick intensiv und strahlend wirken, was den Eindruck ständiger Konzentration erweckte. Seine dichten schwarzen Haare fielen lockig auf den Hemdkragen und hoben ihn von dem biederen Outfit der sonstigen Politprominenz ab. Ein charismatischer Beau, sich seiner Wirkung auf Männer und Frauen gleichermaßen bewußt. Niemand im Saal konnte sich dieser Wirkung entziehen. Er nahm mit schlanken, fast zierlich zu nennenden Händen das Mikrofon, das Langheinrich ihm hinhielt. »Vielen Dank, Herr Minister, danke für den herzlichen Empfang. Als ich vor dreißig Jahren zum erstenmal in dieses schöne Land kam, herrschte in meiner Heimat Diktatur. Ich hatte hundert Mark und die Immatrikulation für die Freie Universität Berlin in der Tasche. Es folgten sieben Jahre, die ich zu den schönsten meines bisherigen Lebens zähle …«

      Sein Deutsch war nahezu perfekt. Lediglich ein leichter spanischer Akzent und die kleinen suchenden Pausen, die er hier und da vor einer Formulierung machte, verrieten, daß dies nicht seine Muttersprache war. »Jetzt, in diesem Augenblick, bin ich sehr glücklich, nach so langer Zeit an einen Ort zurückgekehrt zu sein, der eine ganz besondere Rolle in meinem Leben gespielt hat. Nicht in ein fremdes Land, sondern in meine zweite Heimat!«

      De la Peña bedankte sich mit einem leichten Kopfnicken für den Applaus. »Gestatten Sie mir nun noch einige Sätze über den eigentlichen Anlaß meines Besuchs: Jahre der Rezession und des sozialen Niedergangs liegen hinter uns. In Bolivien ist die Kluft zwischen Arm und Reich heute größer als je zuvor, und wir stehen vor ungeheuren Aufgaben, die wir nur schwer aus eigener Kraft bewältigen können. Wir brauchen die Hilfe der Reichen, um den Armen ein menschenwürdiges Leben ermöglichen zu können. Daher weiß ich, daß mir schwierige Gespräche bevorstehen, aber auch Gespräche mit Freunden! Erlauben Sie mir, einen Toast auszubringen: Auf die Freundschaft zwischen unseren Ländern und auf besseres Wetter! Ich habe wohl ganz vergessen, wie kalt es hier im Januar sein kann!«

      Der Applaus ging über das Übliche hinaus. Wolf gab ihm auf seiner persönlichen Skala eine stabile Acht. Er deutete ein Klatschen lediglich an, so daß in dem Champagnerglas, das er in der Hand hielt, kaum Bewegung entstand.

      Als de la Peña und der Innenminister miteinander anstießen, fiel Wolf wieder einmal auf, mit welcher Leichtigkeit Josef Langheinrich sich auf dem Parkett bewegte. Drei Jahre war er jetzt im Amt, und er war weiß Gott nicht immer mit Wolf einer Meinung gewesen. Langheinrich verstand es über alle Maßen geschickt, sein Image als liberales Aushängeschild der Partei zu pflegen. Seine Positionen in Fragen der Inneren Sicherheit unterschieden sich deutlich von jenen des BKA-Präsidenten, den man nicht beleidigte, wenn man ihn zur Fraktion Law and Order zählte. Trotzdem kam Wolf, der in seiner Zeit als Präsident sechs Dienstherren hatte kommen und gehen sehen, mit seinem Minister, wie man so sagte, zurecht. Langheinrich ließ Wolf an der langen Leine, redete ihm nicht in Dinge hinein, von denen er nichts verstand, und das war ohne Zweifel das Wichtigste. Bis vor wenigen Wochen jedenfalls.

      Das Defilee begann. Langheinrich stellte de la Peña die Gäste vor, die murmelnd eine Schlange gebildet hatten und darauf warteten, in alphabetischer Reihenfolge aufgerufen zu werden. Wolf entdeckte Johannes Steindorff. Er wurde von seiner Referentin Susanne Voigt begleitet. Ein vertrauter Anblick, denn Steindorffs Frau war an Parkinson erkrankt, saß, wie man hörte, mittlerweile im Rollstuhl und war seit Jahren nicht mehr in der Öffentlichkeit gesehen worden. Genau wie Wolf hatten Steindorff und Voigt hohe Anfangsbuchstaben und waren es gewohnt, sich Zeit zu lassen. Die Blicke des BKA-Präsidenten und des Generalbundesanwaltes trafen sich. Sie nickten einander ohne jede Regung zu, ehe der GBA von einem Staatssekretär des Justizministeriums angesprochen wurde und die beiden Männer, Susanne Voigt in die Mitte nehmend, eines jener Gespräche begannen, auf die man sich bei späteren, dienstlichen Begegnungen gerne in einem Nebensatz bezog und sie als angeregt bezeichnete, während sie in Wirklichkeit das Lächeln nicht wert waren, mit dem jedes kleine Gerücht aus der Berliner Politszene breitgetratscht wurde.

      »Schau mich an!« sagte Kiraly und leuchtete mit einer Taschenlampe in Sascha Roths Gesicht.

      Haifischpupillen weiteten sich unter dem Strahl der Maglite.

      »Hast du was genommen?« fragte Kiraly.

      »Nein.«

      »Ich will wissen, ob du was genommen hast!«

      Roth schob die Taschenlampe weg. »Zwei Captagon, verdammt! Nur zwei, heute morgen!«

      Kiraly ohrfeigte ihn rechts und links und packte ihn bei den Schultern. Roth machte nicht den Ansatz einer Gegenwehr. Er spürte den Schmerz unter dem Neoprenanzug, als Kiralys Finger sich in seinen Arm gruben. »Hör zu, Kleiner, das wird hier kein Spaziergang! Packst du das?«

      »Scheiße, ja!«

      »Bist du sicher?«

      »Hör auf damit!«

      »Nur zwei?«

      »Ja, zwei! Okay?«

      Kiraly fixierte Roth schweigend, ehe er ihn schließlich losließ. Sie zogen das Schlauchboot, mit dem sie gekommen waren, auf die kleine Landzunge an der Nordspitze der Kaje. Die Felstrümmer, zwischen denen sie das Boot versteckten, würden irgendwann von Lastkähnen abtransportiert werden. Aber nicht heute nacht. Der Wind kam scharf von der See und drückte den Nebel auf das Wasser, das dick und zäh wie Haferschleim an den Felsen schmatzte. Der gleißend hell angestrahlte Chassis-Platz war nur knapp einen Kilometer entfernt. Er schien vor Licht regelrecht zu dampfen.

      Roth schnallte den Bleigurt sowie die Tarierweste mit der Sauerstoffflasche um und überprüfte die Funktionsfähigkeit des Inflators.

      »Erster Kontakt, wenn du an der Nordschleuse bist«, sagte Kiraly.

      Sascha Roth nickte stumm.

      »Okay, versau’s nicht!« Kiraly reichte ihm den wasserdichten Sack, in dem sich alles Nötige befand. Roth glitt in die Strömung. Er legte die Flossen an, griff nach dem batteriebetriebenen Tauchschlitten und ließ sich von ihm in die Tiefe ziehen, während Kiralys Schatten mit dem rußigen Schwarz der Felsen verschmolz.

      Er trug ebenfalls einen Neoprenanzug, Tarierweste und Sauerstoffflasche lagen griffbereit neben ihm. Sollte etwas schiefgehen, würden sie das Boot nicht mehr benutzen können. War es richtig gewesen, Roth den Chassis-Platz zu überlassen? Hätte Kiraly das nicht besser selber übernommen? Die Entscheidung darüber hatte nicht in seiner Hand gelegen. Sein Auftraggeber wollte, daß Roth die Aktion durchführte. Lajosz Kiraly wußte nur wenig über die Organisation, für die er seit sechs Monaten arbeitete. Sie war wie ein großes Haus mit vielen Zimmern, in denen die Bewohner der unteren Etagen keine Ahnung hatten, wer über ihnen wohnte. Ganz oben im Penthouse residierte der Boß, den aber niemals jemand sah. Kannte Kiraly ihn? Er war sich nicht sicher. Für Roth war wohl etwas im mittleren Geschoß vorgesehen. Eine hübsche große Wohnung mit Panoramablick auf mehr Geld, als Kiraly je auf einem Haufen gesehen hatte. Man hatte Kiraly offenkundig als eine Art Ausbilder angeworben, um das kommende Führungspersonal zu trainieren, junge, vor Ehrgeiz brennende Männer, die sich ihre ersten Sporen an der Front verdienen sollten, ehe sie vom Schreibtisch aus töteten. Kiraly vermutete, daß es viele Roths in der Organisation gab.

      Und er fragte sich, ob sich nicht auch für ihn selbst eine schöne Wohnung in dem Haus finden ließ.

      Es war eiskalt. Kiraly registrierte das, ohne daß es ihn störte. Er hatte gelernt, sich durch Meditation unempfindlich gegen Kälte und Schmerz zu machen. Bald fünfzehn Jahre war er jetzt im Geschäft, und es war erst ein einziges Mal vorgekommen, daß er einen Job nicht erledigt hatte. Wolf, damals. Kiralys Auftraggeber war Boris Michailow gewesen, das Oberhaupt der ukrainischen Pravye-Mafia, die sich auf Raub und Erpressung spezialisiert hatte. Wolf war gegen ihren deutschen Zweig mit aller Härte vorgegangen und hatte Michailow mit der Festnahme seines Stellvertreters, der in Duisburg einen Prostitutionsring aufbaute, einen schweren Schlag versetzt.

      Eine halbe Million Dollar hatte Michailow auf den Kopf des BKA-Präsidenten ausgelobt. Lajosz Kiraly war sich darüber im klaren gewesen, daß man einen Mann in einer solchen Sicherheitsstufe nur mit einer Kamikaze-Aktion töten konnte. Riadh Souayah war genau der Richtige dafür. Kiraly hatte ihn ausgesucht, weil er wußte, daß er zum tunesischen Clan der Quaer gehörte. Wolfs Männer hatten bei einem Zugriff in München einen seiner Brüder getötet, und die Familienehre verlangte, daß Rache geübt wurde. Souayah haßte Wolf so sehr, daß er sein Leben opfern würde, ohne zu zögern. Auf Michailow würde nicht der geringste Verdacht fallen. Doch das Sprengstoffattentat wurde durch einen von Wolfs Sherpas vereitelt. Das Gesicht dieses Mannes war auf keinem der Fernsehbilder zu sehen gewesen, die um die Welt gingen. Die Sekunde jedoch, in der er Wolf gepackt und sich mit ihm vor dem Ministerium unter den BGS-Schützenpanzer gerollt hatte, blieb in Kiralys Gedächtnis eingebrannt wie eine Narbe.

      Nie zuvor hatte er eine solche Eleganz gesehen. Atemberaubend.

      Der Rest war Geschichte. Kiraly hatte zwar die Anzahlung kassiert, doch das Gefühl, versagt zu haben, war wie eine juckende Stelle, die er nicht kratzen konnte. Tief in seinem Innern wußte er, daß er den Job noch erledigen würde. Irgendwann. Und lange Zeit hatte er sich gefragt, ob er dann vielleicht dem Mann, der Wolf das Leben gerettet hatte, gegenüberstehen würde.

      Bis vor drei Tagen. Bis Krakau.

      Kiralys Auftraggeber hatte es eher beiläufig erwähnt, so, als sei es nicht weiter der Rede wert. »Er ist vom BKA. Verdeckter Ermittler. Er wohnt im Cracovia. Vielleicht haben Sie von ihm gehört. Er war früher mal Wolfs Sherpa. Hat ihn damals unter diesen Panzer gezerrt, Sie wissen schon.«

      Ein seltsam erregendes Gefühl hatte sich seiner bemächtigt. Er und dieser Mann. Sie waren in der gleichen Stadt. Und trotzdem gab es keine Chance.

      »Vergessen Sie ihn. Er ist unantastbar für uns.«

      Es war ihm schwergefallen, aber er hatte das akzeptieren müssen.

      Fast immer hatte er allein gearbeitet. Er tötete für Geld und liebte die Einsamkeit. So war es gewesen bis vor einem halben Jahr, bis zu dem Treffen auf Kuba. Sie hatten von seinem letzten Hit gehört – der Ermordung des MI-6-Sektionschefs in Moskau. Dreihunderttausend Euro war sie der russischen Fedorovskie wert gewesen. Bei diesem Treffen auf Kuba hatte Kiraly ein Angebot erhalten, das er nicht ablehnen konnte: zweihunderttausend in einer Währung seiner Wahl. Monatlich, ob er gebraucht wurde oder nicht. Kiraly hatte lange überlegt, aber keinen Haken an der Sache gefunden. Die Überweisung war an jedem Ersten pünktlich auf dem Züricher Konto eingegangen, wo, dank seiner guten Jahre, mittlerweile mehr als vier Millionen Euro lagen, und Kiraly hatte sich schon gefragt, ob das immer so weitergehen würde. Normalerweise erledigte er einen oder zwei Hits pro Jahr, doch nun nahm er, obwohl es Offerten gab, keinen weiteren Job an. Sein Auftraggeber wollte ihn exklusiv für sich, und Kiraly fand, daß die Summe, die er dafür zahlte, ihm das Recht dazu gab. Er war jetzt ein festangestellter Killer und kam sich vor wie ein Beamter. Es war eine merkwürdige Art, sein Geld zu verdienen.

      Vor vier Wochen hatte er dann den Anruf erhalten. Krakau. Es war klar, daß man dafür mindestens einen zweiten Mann brauchte. Kiraly war es gewohnt, seine Leute persönlich auszusuchen, doch man wollte, daß er Sascha Roth nahm. »Glauben Sie mir, der Junge hat Zukunft. Sehen Sie ihn sich wenigstens an!«

      Das hatte er getan. Roth war ein ungeschliffener Diamant. Er hatte alles: die Bewegung und die Intelligenz, das Auge und den Mut. Er erinnerte Kiraly an einen jungen Bullterrier, dem man nur noch die Verspieltheit austreiben mußte. Manchmal warf er ein paar Pillen ein, aber das war allein der Streß, ganz normal. Ein Jahr oder zwei, dann wäre er soweit, es selbst mit Kiraly aufnehmen zu können. Vielleicht. Ein Lächeln grub sich unter seinen Bartstoppeln hervor, als ihm dieser Gedanke kam.

      Es könnte Spaß machen. Wer weiß, vielleicht würde der Tag kommen.

      Er leuchtete seine Uhr an. Zwei Minuten nach zehn.

      Die Kälte fuhr Roth unter die Haut, als würde sie mit einer Spritze injiziert. Es war stockfinster. Er hielt sich dicht an der Kaje, blieb konstant auf zwei Metern und orientierte sich an der Kaimauer, die er immer wieder mit seiner Stablampe anstrahlte. Das Surren des Tauchschlittens war das einzige Geräusch. Nach zwanzig Minuten hatte er die Schiffsmeldestation erreicht. Roth wandte sich nach links und stieß schließlich gegen das stählerne Wehr der Nordschleuse. Er tauchte vorsichtig auf und glitt lautlos zu der Stelle, wo bei Flut die Lotsenboote anlegten und Stufen hoch zur Kaje führten.

      Roth machte den Tauchschlitten fest und stieg aus dem Wasser. Er legte die Tarierweste ab und öffnete den Plastiksack. Während er den GlobalGate-Overall über das Neopren zog, sah er hoch zu dem Stacheldrahtzaun, der den Chassis-Platz umgab. Das Gatter für die Lotsen würde kein Hindernis darstellen. Es war nur mit einem Vorhängeschloß gesichert.

      Zehn Sekunden später setzte er die erste Meldung an Kiraly ab.

      Noch drei Stunden.

      »Señor de la Peña, darf ich Ihnen meine Frau vorstellen? Claudia Langheinrich – Miguel de la Peña!«

      De la Peña erwiderte das Lächeln der Frau des Innenministers und deutete einen formvollendeten Handkuß an. »Ich freue mich ganz besonders. Vielleicht haben wir später noch Gelegenheit, ein wenig zu plaudern.«

      »Das wäre wirklich nett.« Claudia Langheinrich zeigte de la Peña die Grübchen, denen sie die Titelbilder in der Yellow Press zu verdanken hatte, bevor sie Platz für den Ministerpräsidenten machte, der hinter ihr stand.

      Wolfs Blick folgte Claudia. Sie war ohne Zweifel eine bemerkenswert schöne Frau. Vor ihrer Ehe mit Langheinrich hatte sie ein Promi-Magazin eines Berliner Fernsehsenders moderiert und war schon damals der Liebling der bunten Blätter gewesen. Die Bekanntgabe der Hochzeit hatte die Klatschpresse in einen regelrechten Taumel versetzt, der noch Wochen nach dem Fest, das unter gewaltigem Blitzlichtgewitter im Ettlinger Erbprinzen zelebriert worden war, angehalten und Schlagzeilen wie »Claudia und ihr Minister: Flitterwochen in Australien!« oder »Claudia – Baby schon unterwegs?« produziert hatte.

      Langheinrich war zwanzig Jahre älter als seine Frau. Auch er war ein Leben auf dem Präsentierteller gewohnt und hatte die Republik an seinen beiden ersten Ehen, ihren Wellentälern und ihrem Scheitern, ebenso teilhaben lassen wie an seiner Leidenschaft für selbstrestaurierte Oldtimer und am tragischen Unfalltod seiner Tochter vor fünf Jahren. Über seine Mediengeilheit wurde gerne getratscht (»Kennst du schon den kürzesten Witz Berlins? Der Innenminister geht an einem Journalisten vorbei!«), und wer für bare Münze nahm, was durch den Blätterwald rauschte, mußte glauben, Josef Langheinrich verdiene sein Geld mit Small talk auf Filmpremieren und Empfängen. In der Tat hatte er bis vor kurzem nicht zu den Politikern gehört, die sich die Nasen an Akten blutig schlugen.

      Nur wenige Menschen wußten, daß sich das geändert hatte.

      Wolf war einer davon. Es war ihm nicht verborgen geblieben, daß der Minister auf die Besprechungen, zu denen der BKA-Präsident nach Berlin kam, neuerdings akribisch vorbereitet war und die Diskussion, die auf den Sachvortrag folgte, nicht mehr ausschließlich seinem für die innere Sicherheit zuständigen Staatssekretär überließ. Die Details, die Josef Langheinrich hinterfragte, konnte Wolf in die Stunden umrechnen, die er gebraucht haben mußte, um sie zu entdecken. Nächte also.

      Da Wolf als Präsident des Bundeskriminalamtes zugleich oberster Chef der siebenhundert Mann starken, für den Personenschutz zuständigen Sicherungsgruppe war, hatte er durch die Sherpas der Begleitkommandos Zugang zu unschätzbaren Informationen über die Kabinettsmitglieder. Daher wußte er, daß Langheinrich sich letzthin häufig mit Bundeskanzler Hettmer traf. Nachgerade konspirativ, unter Ausschluß selbst des Kanzleramtsministers, der Hettmers engster Vertrauter war. Eigentlich. Manche dieser Treffen dauerten bis spät in die Nacht. Wolf machte sich seinen Reim darauf. Die große Koalition stand auf wackligen Beinen, und Josef Langheinrich sollte für den Fall von Neuwahlen offenbar zum Kandidaten für das Kanzleramt aufgebaut werden. Man mußte Langheinrich nicht mögen, aber es war nicht die schlechteste Wahl.
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